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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, BDelikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Militäriſches Panama.
Von unſerem a- Korreſpondenten wird uns aus Wien ge

ſchrieben:
Ein Militärſkandal iſt in Oeſterreich aufgedeckt worden, der

ohne Beiſpiel iſt, der ein Panama enthüllt, wie es wohl auch
in Rußland, wo doch Beſtechung und Verrat nicht ſelten ſind,

nicht möglich wäre. Ein Oberſt des Generalſtabs iſt
als gemeiner Spion entlarvt worden. Nein, das iſt nicht
das Ganze: der Mann im öſterreichiſchen Militarismus, der
die Leitung des ganzen Spionageweſens inne hatte, der die
Spionage gegen Oeſterreich zu beaufſichtigen, ſie gegen Ruß-
land zu organiſieren hatte, der allererſte Mann auf dieſem
traurig-heiklen Gebiete, iſt als ſchuftiger Verräter entlarvt
worden. Und da er die allerintimſten Geheimniſſe des öſter
reichiſchen Militarismus gekannt, ſo hat natürlich ſein Verrat
die allerernſteſte Bedeutung. Hat er doch der „fremden Macht“

natürlich Rußland! die geheimen Vorſchriften für die
Mobilmachung, die beim Generalſtab unter dem ſtrengſten Ver
ſchluß liegen, verraten, und alle mit der Mobilmachung im Zu
ſammenhange ſtehenden Erlaſſe des Kriegsminiſteriums, alſo
den ganzen Plan der aktuellen Mobilmachung, ausgeliefert.
Er hat weiter geheim gehaltene techniſche Dienſtſchriften ver
äußert, und die fremde Macht über alle Neuerungen organi-
ſatoriſcher und techniſcher Natur, die in der öſterreichiſchunga
riſchen Armee geplant waren, gründlich unterrichtet, kurz, es
gibt keine wichtige Vorkehrung Oeſterreichs, von der Rußland
heute nicht genaue Kenntnis hätte. Und dieſen elenden Verrat
an den Feind hat der Mann verübt, den man auserſehen hatte,
Oeſterreich gegen die Spionage Rußlands zu verteidigen! Man
begreift, daß ſich ob dieſer Enthüllung der ganzen Bevölkerung
nicht bloß die ſtärkſte Entrüſtung, ſondern geradezu lähmendes
Entſetzen bemächtigt hat.

Die Begleiterſcheinungen dieſer Schandaffäre ſind auch
durchaus ſo. daß ſie den öſterreichiſchen Militarismus bis auf
die Knochen blamieren. Schon daß der Verrat, obwohl auf ihn
nicht wenige Anzeichen hinwieſen, durchaus ein Jahr-
zehnt ſolange ſoll der Verrat des Spionageoberſten ſchon
währen unbekannt geblieben iſt, iſt einfach eine bodenloſe
Schande. Das alſo iſt der Scharfſinn der hohen Militärs, ihre
Aufmerkſamkeit und ihr Talent! Der Verräter iſt der Oberſt
Redl, der ſeit dem Jahre 1900 im Evidenz- (Spionage)
Bureau des Generalſtabes ſitzt und ſich des allergrößten An
ſehens erfreute. Während der Annexionskriſis war er ſtell
vertretender Leiter dieſes Bureaus, im vorigen Jahre wurde
er Generalſtabschef des achten Korps. Jn allen Spionage
prozeſſen fungierte er als Vertreter des Kriegsminiſteriums
und anfechtbarer Sachverſtändiger. Und das, obwohl genug
vorlag, um ernſten Verdacht zu erregen! Nun liefert das
Kriegsminiſterium ſelbſt folgende Bekenntniſſe: Es fiel auf,
daß gewiſſe militäriſche Maßnahmen, die lediglich geplant
waren, ſtets ſchon vor ihrer Ausführung in den militäriſchen
Maßnahmen der betreffenden Nachbarmacht (Rußland!) ihre
Antwort fanden. Dieſe Pläne konnten aber nur wenigen, und
zwar hochſtehenden militäriſchen Perſönlichkeiten bekannt ſein.
So war der Kreis der Offiziere, die ſich dieſer Verräterei
ſchuldig gemacht haben konnten, ziemlich enge. Redl wurde
verdächtigt, weil er ſchon ſeit längerer Zeit über
ſeine Verhältniſſe lebte. Er hatte ſich tatſächlich,
ſeitdem er im Dienſte der fremden Macht ſtand, von ſeinen
Schulden befreit (man wußte alſo, daß er verſchuldet warl),
und kam zum Schluß ſogar in die Lage, ein recht luxuriöſes
Leben zu führen. Redl war einer der beſtbezahlten Spione
jener fremden Macht. Während des letzten Winters ſoll er
hunderttauſend Kronen bezogen haben. Er hielt ſich zwei
Automobile veranſtaltete auf ſeine Koſten häufig Cham-
pagnergelage und gab auch ſonſt um Vieles mehr aus,
als ein Mann ſeiner Stellung auszugeben imſtande iſt. Von
Bekannten über ſeinen Automobilkauf befragt, gab er leichthin
zur Antwort, „er habe eine kleine Erbſchaft gemacht, und es
ſcheine ihm am beſten, das Geld in einem Automobil anzu-
legen“ Das alles wird jetzt deutlich zugegeben, und man
hat den uniformierten Lumpen weiter wirtſchaften laſſen!
Denn offenbar ſind mancherlei ruſſiſche Gegenmaßregeln, wahr-
ſcheinlich auch die Heranſchiebung ruſſiſcher Truppenmaſſen an
die öſterreichiſche Grenze während der Balkankriſe, auf die
Spionenberichte zurückzuführen. Der oberſte Vertrauensmann
des Generalſtabs als Spion; das iſt freilich auch eine Jlluſtra-
tion der erleſenen Tugenden, die von dem „Ehrenkleide des
Offiziers“, von dem berühmten „Rock des Kaiſers“ ausgehen
ſollen! Denn der Oberſt Redl iſt ja nicht der einzige Offizier,
der in den letzten Wochen in Oeſterreich als Spion entlarvt
worden iſt. Vorher ſchon iſt ein Oberleutnant des General-
ſtabs verhaftet worden, und es ſollen, wie nun nicht mehr ver
hehlt wird, noch eine Reihe von Verhaftungen bevorſtehen. Es
kann ſich noch herausſtellen, daß der halbe öſterreichiſche Gene-
ralſtab in Rußlands Dienſten ſteht! Und die genialen Herren
der Kriegsverwaltung haben gar nichts gemerkt! Welch Ab-
grund von Talentloſigkeit und Charakterloſigkeit öffnet ſich
hier!

Das beſonders Schuftige und auch echt Oeſterreichiſche, was
auch die Oeffentlichkeit mit der größten Erbitterung erfüllt, iſt
nun, daß man auch dieſe ent ſetzliche Sache ver-
tuſchen wollte. Der feine Oberſt hat nämlich „Selbſt-
mord“ verübt wir werden gleich erzählen wie es dar-
um eigentlich ſteht. Die Kriegsverwaltung lanzierte in die ihr
gefällige Preſſe noch die lobendſten Nekrologe, und als einige

Blätter am Mittwoch über den myſteriöſen Vorfall Anſpie-
lungen wagten, wurden ſie unbarmherzig konfisziert. Nun
muß man aber vernehmen, was es mit dem „Selbſtmorde“ auf
ſich hat. Nachdem aus den Brieſſchaften, die bei dem erwähnten
Oberleutnant gefunden worden waren, hervorgegangen war,
daß Redl ein Spion iſt (der ruſſiſche Militärattaché hatte den
Oberleutnant ausdrücklich angewieſen, ſich an Redl zu wenden),
entſchloß man ſich nunmehr zur Ueberführung des Schuldigen.
Das wurde folgendermaßen arrangiert. Er wurde nach Wien
zum Rendezvous mit einem Spionageagenten geladen, mit dem
er, wie man wußte, in Beziehungen ſtand. Der Verdächtige
leiſtete dieſer Aufforderung ſofort Folge. Er kam von Prag
im Automobil, begleitet von ſeinem Diener, am Sonn-
abend an und ſtieg in einem Hotel der inneren Stadt ab. Wäh
rend er ſein eigenes Automobil vor dem Hotel warten ließ,
ſuhr er in einem Taxameterautomobil zu jenem Agenten. Die
Fahrt wurde natürlich ſchon überwacht. Jn ſeinem eigenen
Automobil hatten mittlerweile die behördlichen Organe Nach-
ſchau gehalten und eine Browningpiſtole und das Etui zu
einem Taſchenmeſſer gefunden. Redl hatte den Agenten nicht
am vereinbarten Orte getroffen und war ſchon deshalb etwas
beſorgt. Er wurde vollends unruhig bei einer Szene, die ſich
bei ſeiner Rückkehr ins Hotel beim Eingange abſpielte. Der
Oberſt war in Zivilkleidung hierher gekommen. Trotzdem über-
reichte ihm beim Hoteleingang ein Unbekannter das Meſſer-
etui mit den Worten: „Herr Oberſt Redl, Sie haben das in
Jhrem Automobil vergeſſen.“ Redl erſchrak auf das heftigſte,
denn er vermutete in dem Unbekannten ſofort einen Polizei-
agenten, der das Automobil durchſucht haben konnte. Der
Offizier begab ſich nun nach ſeinem Zimmer, vor dem ihm be-
reits vier Offiziere er warteten. Sie traten mit ihm
ein, und nun wurde ihm das ihn ſchwer belaſtende Material
vorgehalten. Knapp nach ſeiner Abreiſe aus Prag war näm-
lich auch in ſeiner dortigen Wohnung eine Hausſuchung durch-
geführt worden, deren belaſtendes Material nach Wien tele-
phoniert wurde. Die Offiziere verhafteten den Entlarvten
nicht, ſondern zogen ſich nach der Unterſuchung zurück, und
Redl verließ für kurze Zeit, auf Schritt und Tritt von Polizei
agenten verfolgt, das Hotel. Zwei Offiziere blieben im Hotel
zurück. Als Oberſt Redl zwiſchen 8 und 9 Uhr in ſein Abſteige-
quartier zurückkehrte, fand er auf ſeinem Tiſche eine
ihm nicht gehörende Browningpiſtole, daneben
eine Anleitung zur Behandlung der Waffe. Es war jene
Seite aufgeſchlagen, auf der der Abfeuerungs-
mechanismus geſchildert iſt. Oberſt Redl entſchloß
ſich offenbar ſofort zum Selbſtmord, denn er ſchrieb um 9 Uhr
abends ſeinen erſten Abſchiedsbrief, dem bis 342 Uhr früh meh
rere andere folgten. Er verſah jeden einzelnen Brief mit der
Angabe der Stunde, zu der er geſchrieben worden iſt. Als um
4 Uhr früh der Diener des Oberſten beauftragt wurde,
im Zimmer Nachſchau zu halten, fand er ſeinen Herrn in einer
Blutlache auf dem Boden liegend auf. Oberſt Redl hatte ſich
gegen 2 Uhr früh vor dem Spiegel erſchoſſen.

Aus dieſer liebevollen, wie geſagt, amtlichen Schilderung der
„Ueberführung“, auf die ſich die Herren vom Kriegsminiſterium
offenbar ungemein viel einbilden, geht deutlich hervor, da ß
man dem Lumpen bewußt die Möglichkeit bot,
„ritterlich“ aus der Welt zu gehen. Warum? Es
wäre doch das ſtärkſte Jntereſſe der Kriegsverwaltung geweſen,
hier eine ganz eingehende Unterſuchung zu pflegen, bei der
man von dem Entlarvbten vieles hätte erfahren können, was
zur Aufdeckung des Spionagekomplottes geführt hätte. Aus
der Unterſuchung wäre vielleicht hervorgegangen, was alles
ſchon verraten worden iſt, wogegen alſo nun Gegenvorkehrun-
gen ergriffen werden müſſen. Die rückſichtsloſeſte Unterſuchung
wäre im höchſten Jntereſſe des Staates nötig geweſen. Aber
die Dummköpfe dachten nur daran, den Skandal zu ver-
tuſchen; nur erfahren ſollte die Oeffentlichkeit von dieſen
traurigen Dingen nichts! Und nur deshalb wurde die Komödie
mit der „Sühne“ durch den „Selbſtmord“ arrangiert, die um
ſo abſtoßender wirkt, weil dem gemeinen Lumpen damit nur
die verdiente Zuchthausſtrafe erſpart werden ſollte!

Um die „Verirrung“ entſchuldbarer zu machen, wird jetzt
auch erzählt, der Verräter wäre homoſexuell veranlagt geweſen
und wäre vor fünfzehn Jahren in das Netz von Päderaſten ge
raten, die ihn ſeither mit Erpreſſungen verfolgten und in
quälende Schulden ſtürzten. Auch ſoll wohl die krankhafte Ver
anlagung an ſich einen Erklärungsgrund abgeben. Aber man
wird gut daran tun, dieſer Erzählung von der geſchlechtlichen
Entartung nicht allzu ſehr zu trauen Sie kann auch eine glatte
Erfindung ſein, erſonnen und beſtimmt, eine ſchwindleriſche
Entſchuldigung zu bilden. Denn erſtens iſt in Offizierskreiſen
von dieſer Veranlagung nichts bekannt geworden, und dann
erzählt man wieder, daß man in der „Geſellſchaft“ recht viel
von „Damenbeziehungen“ wußte, von ſeinem „Verkehr mit be-
kannten Mondänen“ und überdies von einer „Liaiſon mit einer
beſtimmten eleganten Kabarettkünſtlerin“, was alles nicht ge-
rade auf einen Homoſexuellen ſchließen läßt. Der entlarbte
Offizier war alſo alles, nur kein Unglücklicher und Berirrter,
ſondern war, wenn es ſeinen Offizierskollegen noch ſo peinlich
iſt, ein gewöhnlicher Lump, oder richtiger: ein ungewöhnlicher.

Und das ereignet ſich im Gebiete des Militarismus, den
ſeine Klopffechter als die Hochſchule aller edlen und erhabenen
Geſinnungen preiſen! Deshalb iſt der Fall dieſes Verräters,
der auf der höchſten Sproſſe der militäriſchen Karriere ſtand,
ein Pangna des ganzen Militarismus, und nicht des öſter-
reichiſchen allein.

J

Weitere Enthüllungen.
Bürgerliche Blätter melden aus Wien:
Die Spionage- Affäre Redl, die immer weitere Kreiſe zieht

und ungeheures Aufſehen erregt, hat auch Deutſchland in
Mitleidenſchaft gezogen, da Redl während der letzten
Monate die von der öſterreichiſchen und von der deutſchen
Heeresverwaltung gemeinſam getroffenen Maßnahmen an
Rußland verriet. Die Unterſuchungen in Wien und Prag
haben ergeben, daß Redl kurz vor der Miſſion des Prinzen
Hohenlohe zweimal in Warſchau war und wichtige Schriftſtücke
an den dortigen ruſſiſchen Generalſtabschef ablieferte. Jn
militäriſchen Kreiſen verlautet, daß durch Redls unmittelbar
vor ſeinem Selbſtmord abgelegtes Geſtändnis mehrere höhere
Offiziere ſchwer belaſtet wurden. Drei Offiziere ſind bereits
verhaftet. Die Feſtnahme weiterer Offiziere ſteht bevor. Redl
hatte auch in Dresden eine Zuſammenkunft mit einem ruffi
ſchen Agenten. Er unterhielt mit einer bekannten Wiener
Kabarettſängerin ein ſehr koſtſpieliges Verhältnis. Laut Zei
tungsberichten wird ſeit Freitag in einer größeren Grenz-
garniſon ein junger Offizier vermißt. Man bringt dieſes Ver-
ſchwinden dieſes jungen Offiziers mit dem Fall des Oberſten
Redl in Zuſammenhang.

Amtlich wird demgegenüber in der Wiener Militär. Rund-
ſchau erklärt: „Die Nachricht eines Wieners Mittagblattes, der
zufolge Redl Mobiliſierungs- und Aufmarſchpläne des Deut-
ſchen Reiches an eine fremde Macht verraten habe, bedarf je-
doch wegen ihrer Ungeheuerlichkeit einer ſofortig en Richtig-
ſtellung, dahingehend, daß wie jedem mit militäriſchen Orga
niſationen einigermaßen Vertrauten bekannt iſt kei a Offi-
zier überhaupt in den Stand geſetzt iſt, militäriſche Geheim-
niſſe einer auswärtigen Macht preiszugeben.“

Eine weitere Meldung beſagt, daß Oberſt Redl nicht nur
jene ruſſiſchen Generalſtabsoffiziere verriet, welche im Dienſte
OeſterreichUngarns ſpionierten, ſondern ſogar ſeine eignen
Kameraden, welche mit ſeinem Wiſſen nach Rußland auf
Spionage geſchickt wurden. Der Erfolg dieſes fluch-
würdigen Verbrechens war, daß fünf öſterreichiſchungariſche
hohe Generalſtabsoffiziere teils nach Sibirien deportiert, teils
in der Warſchauer Feſtung lange Kerkerſtrafen abbüßen muß-
ten. Redl hat ſeine Taten vor ſeinem Selbſtmord protokollariſch
eingeſtanden.

Politiſche Aeberficht.
Halle (Saale), den 2. Juni 1919.

Die Diktaturgeſetze adien!
Jm Reichstage hat der Sonnabend würdig vollendet,

was der Freitag ruhmreich begonnen hatte auf hohem Sockel
ſteht Herr Mandel, umfloſſen von dem Glorienſchein einer
Rieſenblamage. Herr Bethmann, der ſich ja am Freitag ſchon
bemüht hatte, von dieſer Blamage nicht mehr zu beziehen, als
in gewiſſen gottgewollten Abhängigkeiten von mächtigen
Willenskundgebungen begründet iſt, hörte ſich am Sonnabend
noch einen Teil der Leichenreden für das angekündigte Aus
nahmegeſetz trüben Sinnes an und verſchwand alsbald, um dem
geduldigen Delbrück den Feldherrnhügel auf der Bundesrats
eſtrade zu überlaſſen. Um es gleich vorweg zu nehmen nur
ein verfloſſener Vizepräſident des vorigen Reichstags unſeligen
Angedenkens, ein gewiſſer Herr Schultze aus Bromberg, von
der durchgefallenften Partei Europas, der Arendtſchen Reichs
partei, begrüßte Herrn Mandels Knebelungsplan und er-
innerte dabei an den Zorn, mit dem er ſeinerzeit gegen die
Gewährung der Verfaſſung an das Reichsland losgezogen war.
Alle übrigen Redner aus dem Hauſe wollten von der neuen
Verpreußung Elſaß-Lothringens nichts wiſſen, was dor badiſche
Fortſchrittler Dr. Ha a s am deutlichſten von den bürgerlichen
Rednern ausſprach, nachdem bereits ſein elſäſſiſcher Fraktions-
genoſſe Röſer dagegen proteſtiert hatte. Der Elſäſſer Hauß
rückte von Wetterle und Blumenthal mächtig ab, ſogar der
nationalliberale Prof. Dr. van Calker ſprach, wenn auch
nationalliberal, ſo doch als Straßburger deutlich genug gegen
die Ausnahmegeſetze, der Pole v. Laszewski verwarf ſie
natürlich erſt recht, da ja die Polen die Segnungen des „ge-
meinen Rechts“ ſchon genügend erfahren haben; mit wiſſen
ſchaftlicher Gründlichkeit aber ging unſer Genoſſe Dr. Weill
der ganzen Frage auf den Grund. Seine Unterſuchrng der
Elemente des geiſtigen Volksleben in Elfaß-Lothringen führte
ihn nicht nur zu dem Nachweis, daß alldentſche Hetzereien und
Schimpfereien und Schikanierungen durch preußiſchen Polizei
geiſt das Volk erbittern und ſeine Einbürgerung nach Deutſch
land erſchweren müſſen, ſondern daß die wahre Aufgabe der
Straßburger Regierung darin beſtehen müßte, das
Friedenswerk mit aller Kraft zu fördern, deſſen
geborener Träger Elſaß-Lothringen iſt, was denn auch auf der
Berner Konferenz von Deutſchen und Franzoſen gleichermaßen
empfunden und ausgeſprochen wurde. Aus dem Miterleben der
großen Revolution durch Elfaß-Lothringen leitete Dr. Weill
mit Recht die Verpflichtung für die Elſaß-Lothringer ab, nun
im Deutſchen Reich die Vorkämpfer der Demokratie
zu ſein. Gewiß verlangen wir volle Autonomie und die repu-
blikaniſche Staatsform für Elſaß-Lothringen können gerade
die Leute, die ſonſt immer das hiſtoriſch Gewordene über alles
ſtellen, dagegen etwas einwenden?? aber dieſer Bundesſtaat
ſoll im Deutſchen Reiche bleiben!

Von unſerem Redner kräftig beſchworen, mußte nun not
gedrungen doch auch Herr Staatsſekretär Mandel aus

Straßburg vor den Reichstag treten. Aber er hatte hier nicht
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mehr Glück als bei den Prälaten Großinduſtriellen, Pro
feſſoren und Kaiſerdeputierten der Erſten Kammer des Straß-
burger Landtags. Fröhliche Heiterkeit antwortete all den
Schauermären von fürchterlichen Vereinen und ſchauerlichen
Zeitungen, von entſetzlichen Witzen über die „Schwaben“ und
ähnlichen Schandtaten, mit denen Herr Mandel ſeinen Mandel-
kuchen dem Reichstage als ein akzeptables Erzeugnis rekom-
mandieren wollte. Abgelehnt, abgehelnt und um 3.20 Uhr

enteilte Herr Mandel dem ungaſtlichen Berlin. Genoſſe
Peirotes hielt noch eine Nachleſe, die ſich zu einem würdigen
Nachruf für Herrn Mandel aus Straßburg geſtaltete!

Am 9. Juni berät der Reichstag kleine Vorlagen, das
Staatsangehörigkeitsgeſetz in dritter Leſung und Wahl-
prüfungen. Der Sonnabendſitzung wohnte Genoſſe Dr.
Viktor Adler aus Wien bei.

Morgen iſt Schandwahl!
Die ſogenannten Abgeordnetenwahlen zum ſogenannten

preußiſchen Landtage finden am 3. Juni ſtatt. Nach einer Ver-
fügung des Miniſters des Jnnern haben alle Stichwahlen bis
ſpäteſtens Sonnabend, 7. Juni, ſtattzufinden. Die Einberufung
des neuen ſogenannten Landtages zum 12. Juni wird Ende der
kommenden Woche erfolgen. Die ganze Einberufung dient
nur dem Zwecke, ein Präſidium zu wählen, das am 15. Juni
zu Wilhelms II. Regierungsjubiläum das „preußiſche Volk“
untertänigſt vertreten könne. Die ganze Einrichtung dieſes
ſogenannten Landtags dient ja überhaupt nur der Macht-
erhaltung der Krone, weshalb ſich über dieſe Repräſentation
niemand aufregt. Da man ja auch jetzt ſchon weiß daß die
morgigen „Wahlen“ höchſtens kleine pikante Zwiſchenfälle er-
geben können, die aber an der Zuſammenſetzung der Partei-
macht im Dreiklaſſenhauſe nichts ändern können, ſo fällt jede
Aufregung der Oeffentlichkeit fort. Die preußiſchen Unter-
tanen fügen ſich in ihr Schickſal. So gefällt es den Herr-
ſchenden.

Jnzwiſchen iſt der ſchmachvollſte Terrorismus am
Werke, um für die Junker und Junkerknechte noch ſo viele
Mandate wie möglich erpreſſen zu können. Das Reichstags
wahlrecht verroht, das preußiſche Klaſſenrecht aber veredelt die
politiſchen Sitten. Täglich kann man das in der konſervativen
Preſſe leſen. Und in der Tat trifft das auch bei den Konſer-
vativen zu. Bei den letzten Reichstagswahlen ſind in Oſtelbien
Ströme von Fuſel gefloſſen, um die Wähler von der Güte der
konſervativen Sache zu überzeugen; bei den jetzigen Landtags-
wahlen aber ſoll ſtatt des rohen Fuſels edler Sekt fließen. Der
konſervative Landtagskandidat für den Wahlkreis Liegnitz-
Haynau-Goldberg, Ratsherr Schäfer aus Goldberg, hat an
einen liberalen Wahlmann, einen Lehrer, die Frage gerichtet,
ob die liberalen Wahlmänner nicht umfallen könnten, ein
Korb Sekt ſtehe zur Verfügung. So wird das preu-
ßiſche Herrſchaftsſyſtem aufrecht erhalten. Jm Wahlkreiſe
Graudenz-Roſenberg mußten ſogar die nationalliberalen
Wahlmänner folgende Reſolution faſſen:

Die Wahlmänner erklären, daß ſie an der Abgeordneten
wahl in Freyſtadt nicht teilnehmen werden. Die
jetzige Wahlmännerwahl hat wieder zur Genüge durch die
Beeinfluſſung, Bedrohung und den Terrorismus, die von
konſervativer Seite ausgeübt worden ſind, bewieſen, daß ſie
nicht die Stimme des Volkes kundgibt. Auch wird es als eine
beſondere Härte empfunden, daß die Wahlmänner aus der
Stadt Graudenz, die etwa ein Drittel aller Wahlmänner
darſtellen, zur Landtagswahl nach Freyſtadt, der faſt kle in
ſten und ungeeignetſten Stadt des Wahlkreiſes, fahren
müſſen. Wir erheben durch unſer Fernbleiben von der Ab-
geordnetenwahl in Freyſtadt Proteſt gegen ein Wahlrecht,
das zum Schaden unſeres lieben Vaterlandes allein die
Sonderintereſſen einer einzelnen Partei ſtützt.

Die beiden liberalen Kandidaten haben ihre Kandidaturen
aus den oben angeführten Gründen niedergelegt. Die Konſer-
vativen arbeiten auch in anderen Kreiſen mit Hochdruck. Sie
hoffen, in den ſtrittigen Kreiſen noch 5--9 Abgeordnete er-
prefſſen zu können.

Das preußiſche Volk aber läßt ſich das alles ruhig gefallen.
Wilhelm II. kann wirklich ſehr vergnügt ſein Herrſcherjubi-

läum feiern. Ein ſolch geduldiges Untertanenvolk, wie das
preußiſche, gibt's in der Welt nicht wieder.

Zum Schacher um die Deckung.
Das Verhandeln um die Deckungsvorlagen ſetzt jetzt lebhaft

ein beſonders hinter den Kuliſſen. Die Finanzminiſter der
Einzelſtaaten ſind ſtändig in Berlin, um ſofort zu den Be-
ſchlüſſen der Budgetkommiſſion Stellung nehmen zu können.
Feſt ſteht, daß die ganze Sachlage keineswegs geklärt iſt; im
Gegenteil: ſie erſcheint ſehr heikel. Vor allem ſchickt ſich die
Regierung an, einen größeren Druck auszuüben zur Freude
der Konſervativen. Ja, Gerüchte gehen dahin, daß die Regie-
rung eine Auflöſung des Reichstags ins Auge gefaßt habe,
wenn ihren Wünſchen nicht entſprochen wird. Ein Vorwand
hierfür ſollen die von der Budgetkommiſſion geſtrichenen drei
Kavallerie-Regimenter ſein. Die Heeresverwaltung beſteht an-
geblich unbedingt auf deren Bewilligung. Ferner will die
Regierung von einer Reichsvermögensſteuer nichts wiſſen. Der
Militärpolitiſchen Korreſpondenz zufolge hat der Bundesrat
jede Form der Reichsvermögensſteuer abge-
lehnt. Dieſe Stellung des Bundesrats wird auf neue Hand-
ſchreiben einzelner Bundesfürſten an den Kaiſer zurückgeführt.
Jm Bundesrat ſei man infolgedeſſen der Anſicht, daß der
Reichskanzler v. Bethmann Hollweg von ſeinem Amt zurück-
treten werde, falls der Reichstag eine Reichsvermögensſteuer
beſchließen würde. Um aus dieſer Miſere herauszukommen,
beſtehe bei der Linken die Abſicht, eine Erbſchaftsſteuervorlage
einzubringen. Das Vorgehen der Regierung entſpricht natür-
lich den Wünſchen der Konſervativen. Jn der Konſervativen
Korreſpondenz werden daher auch die Deckungsvorſchläge der
Regierung als die einzig richtige und gegebene Löſung der
Deckungsfrage angeſehen. Falls die Linke keine Geſchloſſenheit
für ein feſtes Programm erreicht, werden die Schwarzblauen
doch wieder den Deckungskurs beſtimmen.

Die Schulden des Deutſchen Reichs.
Die Reichsſchuldenkommiſſion hat ſoeben dem Reichstag ihren

neueſten Bericht vorgelegt. Er iſt bis auf den neueſten Stand
der Dinge fortgeführt und enthält ſogar die Ergebniſſe einer
Prüfung vom 8. März 1913. Das Studium der komplizierten
Materie iſt leider nicht durch eine klare Ueberſichtlichkeit er-
leichtert. Zu Beginn des Jahres 1912 iſt eine Reichsſchuld vor
handen geweſen von 5 024 012 900 Mk. Das ſind aber nicht alle
Schulden. Getrennt davon ſind noch aufgeführt die Schulden
der deutſchen Schutzgebiete mit 136 151 822 Mk. und andere
Dinge; auch kommen noch Zinsrückſtände dazu. Die zu ver-
zinſende Schuld betrug nach dem Nennbetrage im vorletzten
Bericht 4844,2 Millionen Mark, nach dem diesmaligen 4894,0
Millionen Mark; ſie hat alſo um rund 50 Millionen
zugenommen. Die unverzinslichen Schatzanweiſungen ſind
mit 10 Millionen Mark und die Reichskaſſenſcheine mit
120 Millionen Mark angegeben. Die Verzinſung der
Neichsſchuld allein hat im letzten Jahr 167,2
Millionen Mark betragen, gegen 157,7 Mill.
Mark im Vorjahre. Das rapide Anſteigen der Reichs-
ſchuld wird aus folgenden Ziffern erkennbar: Ende des Jahres
1870 betrug die Reichsſchuld nur 485 Millionen Mark; 1893
war ſie auf 2201 Millionen angewachſen, 1909 bereits auf 4967
Millionen und bis Ende 1912 dürfte ſie wohl die Höhe von
5300 Millionen erreicht haben. Am 17. Januar 1912 iſt eine
vierprozentige Reichsſchuldverſchreibung von 80 Millionen
Mark begeben worden. Doch ſind auch ältere 3 und drei-
prozentige Schuldverſchreibungen zur Tilgung der Reichsſchuld
angekauft worden.

Von den ſonſtigen Angaben des Berichts ſind noch folgende
intereſſant: Am 8. März 1913 waren an Reichskaſſenſcheinen
im Umlauf: 17 805 Stück zu 50 Mk., 35 151 Stück zu 20 Mk.,
8 840 673 Stück zu 10 Mk. und 6 Millionen Stück zu 5 Mk. Die
Reichsbank hat bis zum gleichen Tage für 18 Milliarden Mark
Banknoten ausgegeben und für 12 Milliarden Mark wieder
eingezogen, ſo daß ſich noch für 6 Milliarden Mark im Umlauf
befinden. Bareinzahlungen in das Reichsſchuldbuch wurden
im Jahre 1911 in Höhe von 39 Millionen Mark vorgenommen.

Die letzte alljährlich vorzunehmende Prüfung der Beſtände des
Reichskriegsſchatzes im Juliusturm der Zitadelle von Spandau
ergab das Vorhanden ſein von 120 Millionen Mark in Gold-
münzen. „Die Aufbewahrung der Beſtände in bezug auf,
Sicherheit hat keinen Anlaß zu Bedenken gegeben.“ Zur
Förderung des deutſchen Nachrichtenweſens im Auslande wer-
den dem Staatsſekretär des Auswärtigen Amts jährlich 300 000
Mark bewilligt. Die Reichsſchuldenkommiſſion, die die alleinige
Kontrolle darüber hat, berichtet, daß im Jahre 1911 für die
Zwecke 225 193 Mk. ausgegeben worden ſind.

Deutſches Reich.
Ein neuer Reichspump. Amtlich wird gemeldet: „Unter

Führung der Reichsbank und der Königlichen Seehandlung
(Preußiſche Staatsbank) gebildete Konſortien übernahmen am
Sonnabend von den Finanzverwaltungen 50 Millionen Mk.
deutſche Reichsanleihe und 175 Millionen Mk. preußiſche kon
ſolidierte Staatsanleihe, beide vierprozentig und bis 19835 un
kündbar. Beide Anleihen dienen lediglich werbenden Zwecken,
insbeſondere den Ausgaben für Eiſenbahnbauten uſw. und
decken den Anleihebedarf des laufenden Jahres. Die öffentliche
Zeichnung findet am 12. Juni zum Kurſe von 97,90 ſtatt.“

Dieſe Anleihe iſt der Finanzwelt nach den Mitteilungen
ihrer Blätter überraſchend gekommen. Die Börſe ſtand am
Sonnabend völlig unter dem Eindruck dieſer Meldung. Sie
beeinflußte den Aktienmarkt ſehr ungünſtig. Auch die älteren
Staatsanleihen gingen im Kurſe zurück.

Reichstagserſatzwahl in Jüterbog-Luckenwalde. Die Kan-
didatenliſte für die am 2. Juli erfolgende Erſatzwahl im Wahl-
kreiſe Zauch-Belzig-Jüterbog-Luckenwalde ſteht nunmehr feſt.
Für die Sozialdemokratie kandidiert wieder Stadtverordneter
Ewald -Berlin, für die Fortſchrittler der frühere Abg. Ho r-
mann-Bremen, für die Konſervativen der ſeitherige Abg.
von Oertzen, zu deſſen Gunſten der Tiſchlermeiſter Pauli-
Potsdam verzichtet hat. Bei der Hauptwahl 1912 wurden ab-
gegeben 13 367 ſozialdemokratiſche, 11 044 konſervative und 9226
fortſchrittliche Stimmen. Jn der Stichwahl ſiegte dann Oertzen
mit 16 942 gegen 16 652 Stimmen. Das Mandat wurde vom
Reichstage für ungültig erklärt, weil den wahlberechtigten Jn
ſaſſen der Lungenheilſtätte Beelitz die Aufnahme in die
Wählerliſte verweigert worden war. Der Wahlkampf verſpricht
ſehr heftig zu werden unſere Genoſſen werden alles daran
ſetzen, den Sieg zu erringen.

Die Wahlprüfungskommiſſion des Reichstags hat ihren Be-
richt über eine Reihe von Wahlprüfungen herausgegeben. Sie
hat die Wahl des Genoſſen Haupt (Jerichow) nochmals ge-
prüft und ſie wieder für ungültig erklärt. Die Kommiſſion
hat nach Würdigung aller Proteſtpunkte dem Abgeordneten
Haupt nur 15 243 Stimmen, ſeinem konſervativen Gegner,
v. Byern, 15 258 Stimmen zuerkannt.

Staatliche Anerkennung der herrſchenden Teuerung. Zur
Milderung der auf faſt allen Gebieten der Lebenshaltung herr-
ſchenden Teuerung hat nach bürgerlichen Blättern die ſächſiſche
Staatseiſenbahnverwaltung ihren Arbeitern Lohnverbeſſe
rungen bewilligt, die mit rückwirkender Kraft vom 1. April d. J.
ab zur Einführung gelangen. Dieſe Maßnahmen ſollen jähr-
liche Mehraufwendungen von nahezu 2 Millionen Mk. ver
urſachen. Ferner iſt eine weitere Verbeſſerung der Dienſt und
Ruhezeiten des Betriebsperſonals in Ausficht genommen.

Die Liberalen kriegen wieder Orden choben. Der
Fürſt des Weltreichs Lippe hat an ſeinem 100
Titel und Orden verteilt. Der Sonne fürſtlicher Huld iſt auch
der „entſchieden-liberale“ Reichstagsabgeordnete Dr. Neu
mann-Hofer teilhaftig geworden ihm wurde der Titel „Pro
feſſor verliehen. Zur Erklärung muß bemerkt werden, daß die
von ihm verlegte Zeitung in der Verherrlichung des lippiſchen
Fürſten ſtets voran geſtanden hat, ſo daß die „Auszeichnung“
wirklich verdient iſt. Es ſind doch Prachtkerle, dieſe liberalen
„Demokraten“.

Folgen des preußiſchen „Arbeitsſcheuen-Geſetzes“. Die
preußiſchen Provinzen richten ſich auf die Folgen des neuen
Ausführungsgeſetzes zum Unterſtützungswohnſitzgeſetz ein.
Dem zurzeit tagenden weſtfäliſchen Provinziallandtage iſt eine
Vorlage unterbreitet worden, wonach 109 000 Mk. für die Er
weiterung der Korrektionsanſtalt Benninghauſen ausgegeben
werden ſollen. Es wird ausdrücklich geſagt, daß die Anſtalt
erweitert werden müſſe,
unterzubringen“. Die Machthaber in Preußen haben es be

Der Eindringling. u
Roman von Blasco Jbanez.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Sanchez Morueta verfiel auf den Gedanken, daß ſie vielleicht
einen andern liebte, an den ſie vielleicht dachte, nachdem ſie ſich
aus Geldintereſſe mit ihm verheiratet. Bald aber, als er ihr
ganzes Tun und Treiben inmitten der eleganten und bigotten
Geſellſchaft, mit der ſie verkehrte, beobachtete, mußte er ein
ſehen, daß er ſich geirrt. Sie liebte bloß ihren Mann, wenn
von Liebe die Rede Frr konnte. Es konnte nicht mehr von ihr
gefordert werden. r Temperament war einmal ſo. Und in.
der Ueberzeugung, daß er nie einen der Liebe unzugänglichen
Willen zu beugen vermögen werde, wandte er ſich allgemach
von ihr ab, ohne daß ſie dadurch betrübt oder beleidigt wurde.
Sie ſekbſt begünſtigte mit unverhohlener Genugtuung dieſe
Scheidung. Die Zeit verſtrich, und indem ſie dem Luxus ihrer
erſten Ehejahre entſagte, um in die Reihen der geſtrengen und
ehrfurchtgebietenden Mütter zu treten, begann ſie in ihrem
Heim ſich gewiſſen, beinahe klöſterlichen Bräuchen hinzugeben.
Wie oft war nicht Sanchez Morueta zornig zurückgewieſen
worden, weil es Faſtenzeit war oder ſie ſich am Vorabend einer
feierlichen Kommunion befand!

Als die endgültige Scheidung kam, als er ſich für immer von
ihr abwandte, ſchien die Frau ihm dankbar dafür zu ſein, und
war in ihrem Umgang mit ihm viel freundlicher als zuvor. Sie
fühlte ſich augenſcheinlich glücklicher, da ſie nunmehr befreit
war von den ſinnlichen Nachſtellungen des Mannes, von jenen
Liebkoſungen, die ihr als grauſame Knechtſchaft ihres Ge-
ſchlechts zuwider waren.

Sie iſt ſehr ernſthaft und tugendvoll ſagte mit bitterem
Tone der Millionär aber mir iſt ſie nichts, als ob ſie nicht
beſtehe. Ach, lieber Luis, ich ſtehe allein da! Ich glaube, das
Leben müßte doch anders geſtaltet ſein: ſo viel Ehrenhaftig-
keit iſt am Ende unerträglich!

Jn den Garten drang die Stimme der Tochter Sanchez
Moruetas, die zum Klavier Goizeko izarra ſang, eine melan
choliſche Anrufung des Morgenſterns. Die ſchwermütige Stim-
mung der baskiſchen Berge breitete ſich über den engliſchen
Garten, deſſen Baumgipfel noch im roten Licht der ſcheidenden
Sonne badeten. Und deine Tochter, haſt du auch für die
nichts übrig? fiel der Doktor ein.

Der Millionär nahm wieder einen wärmeren Ton an. Er
liebte ſeine Tochter. Sie war Fleiſch von ſeinem Fleiſch, das
einzige Andenken an die Leidenſchaft, die er ſeiner Frau gegen
über empfunden. Die Liebe zu Pepita war es, die den ſchein
baren Frieden in ſeinem Heim aufrecht hielt, die Einzige, die
ihm die öde Häuslichkeit ertragen half. Sie war wie eine
Brücke, die die Verbindung zwiſchen ihm und ſeiner Frau fort-
beſtehen ließ. Jhretwegen ſetzte Sanchez Morueta ſein fieber-
haftes vielbeſchäftigtes Daſein fort. Er hatte die Pflicht, das
ihr durch ihre Geburt zukommende Vermögen zu verteidigen.
Jhre Zukunft bereitete ihm große Sorgen. Er konnte ſie mit

dem Sohn eines anderen Millionärs verheiraten, aber eine
ſolche Geldheirat, wo die Liebe keine Rolle ſpielt, machte ihm
Bedenken. Hieß das nicht die Glücks- und Freudeloſigkeit des
Vaters in der Tochter fortpflanzen? Er beobachtete Pepita
und ſah betrübt, daß ſie in die Fußſtapfen der Mutter trat. Er
wünſchte, ſie aus Liebe heiraten zu ſehen, aber er konnte beim
beſten Willen keine Spur von wärmeren Gefühlen in ihr wahr-
nehmen. Sie werde ohne Einſpruch und Feuer denjenigen
nehmen, den ihre Eltern ihr angeben würden, um mit größerer
Freiheit ihr ſchales, gehaltloſes Betſchweſterleben fortzuſetzen.
Sie erblickte, wie die anderen jungen Mädchen ihres Standes,
auch in der Vereinigung mit dem Manne bloß ein Mittel zur
Unabhängigkeit, ohne daß das Herz dabei mitzureden hätte. Sie
werde einem anderen Haushalte vorſtehen, wie ihre Mutter
dem ihrigen vorſtand; einen Mann pflegen, der Geld ins Haus
brachte und ab und zu, wenn die Geſchäfte es ihm geſtatteten,
auf einen Augenblick ins Empfangszimmer kam. Vom Vater
hatte ſie nur Körperliches geerbt; Geiſt und Erziehung waren
von der Mutter. Wenn Sanchez Morueta bei der Wahl des
Schwiegerſohnes mit ſeiner Frau in Konflikt gerate, ſo werde
Pepita ganz ſicher nicht auf ſeine Seite treten. Und trotz
allem ſagte der Millionär, liebe ich ſie von ganzem
Herzen. Pepita liebt mich auf ihre Weiſe. Sie verhätſchelt
mich und begegnet mir immer liebevoll, beſonders wenn ihre
Mutter ihr den Auftrag gibt, etwas von mir zu verlangen.
Aber ich fühle mich auch an ihrer Seite allein. Es iſt, als ob
wir nicht derſelben Familie angehörten. Jch kann mir es nicht
recht erklären, Luis; vielleicht bin ich verrückt, aber Tatſache
iſt, daß ich meiner Tochter und Frau gegenüber nie dieſes Zu-
trauen, dieſes ſüße Sichhingeben, das du mir einflößeſt, emp-
finden kann. Ja, du biſt von meinem Blut, der einzige wirk-
liche Verwandte.

Areſti nickte fortwährend, wie jemand, der einem nur allzu
bekannten Liede horcht. Die Lage Sanchez Moruetas befrem-
dete ihn nicht, ſie glich auf ein Haar der vieler Reichen der
Landichaft. Dieſe Leute lebten umgeben von allen Genüſſſen
des Wohlſtandes, aber fern von allen zarteren Gefühlen, in-
mitten eines ſeeliſchen Elends ohnegleichen. Die Ehen waren
proſaiſche Konſortien zur Erhaltung des Vermögens und Er-
zeugung von Kindern. Mann und Weib waren ſeeliſch von
einander getrennt: er außerhalb des Hauſes Erſatz und Troſt
ſuchend in ſchamhaft geheim gehaltenen Liebſchaften, ſie der
Frömmelei ergeben.

Sanchez Morueta unterbrach dieſe Bemerkungen ſeines
Vetters, als dränge ihn der Wunſch, ihm die ganze Wahrheit
zu ſagen. Der Doktor hatte den Nagel auf den Kopf getroffen
ihm ging es ganz genau, wie Areſti angedeutet. Er mußte
lieben und liebte. Da die Freuden des Lebens nicht eintraten
in ſein Haus, hatte er ſie außerhalb desſelben geſucht. Es war
kein gewöhnliches Verhältnis zur Befriedigung des Geſchlechts
triebes, ſondern eine Leidenſchaft, die den Herbſt ſeines Lebens
verſüßte und in ihm, dem Fünfigjährigen, eine Wucht der Ge-
fühle aufwühlte, die ihm die Jugend zurückzugeben ſchien.
Und mit dem Entzücken eines Jünglings erzählte er die Ge-
ſchichte ſeiner Liebe, indem er förmlich in der Darſtellung aller
Umſtände ſchwelgte.

Der Ausgangspunkt ſeines Verhältniſſes war ein vulgäres
Abenteuer geweſen: eine Begegnung in Biarritz mit Judith,
einer Venusprieſterin, der
eines polniſch-jüdiſchen Ehepaares,
ſeiner Jugend viel in der Welt herumgekommen und faſt aller
europäiſchen Sprachen mächtig war. Die Beziehungen hatten
ſich allmählich enger geknüpft. Kaum hatte er ſich von ihr ge
trennt, indem er geſchworen, ſie nicht wiederzuſehen, und ſich
ſeines Tuns ſchämte, empfand er ſchon die unabweisbare Not-
wendigkeit, ſie von neuem aufzuſuchen. Dann dachte er ſofort
irgend ein Geſchäft aus, das ſeine Anweſenheit in Paris oder
in Madrid, dort, wo ſie ſich befand, erforderte, und er folgte
den Spuren der Liebesabenteuerin, die bald zurückgegogen von
der Welt in einem ſtillen Winkel mit einem Geliebten lebte,
bald auf den Brettern eines Tingel-Tangel oder Kabaretts
ihre Schönheit und ihre Diskantſtimme darbot. Was beſaß
jenes Weib, das ihn ſo mächtig anzog und ühlte? Es war

r Reiz der Sünde, der füßſaure Geſchmack des Verbptenen,
der Duft des Liederlichen, der wie ein Windſtoß hereingeweht
kam in die unſägliche Langweiligkeit ſeines Daſeins und alle
Vorurteile und Skrupel in einem Nu wegfegte. Sanchez
Morueta fühlte ſich, im Bewußtſein ſeiner Schuld, mehr als
Menſch, die Gewiſſensbiſſe waren ſchließlich eine Lebensäuße
rung, die ihn dem Scheintod entriß.

Er labte ſich an den Nichtigkeiten der Liebſchaft, die ſüß die
eintönige Vulgarität ſeines Lebens unterbrochen. Die ſchmalen,
mit einer Frauenſchrift beſchriebenen Briefumſchläge miſchten
ſich auf ſeinem Tiſch mit der Geſchäftskorreſpondenz und hauch-
ten einen Duft aus, der an ſündige Schlafzimmer erinnerte
und ſeinem Gedankengang oft eine ſonderbare Richtung gab.
Wenn er an die gemeinen Koſenamen, wie petit coco, mon
gros chéri dachte, mit denen er angeredet wurde, ſo mußte er
unter ſeinem ehrwürdigen Barte lachen Ja, es war eine
Leidenſchaft, die ſeinen Lebensabend verklärte, die an der
Schwelle des Greiſenalters ſeine erſtarrte Seele geweckt. Er
liebte wie ein Patriarch der Bibel, im ſtillen Kreiſe ſeines
Zeltes, aufgerüttelt durch die katzenähnliche Anmut einer
aſiatiſchen Bajadere.
Er hatte Judith ihrem aufgeregten Leben entriſſen und ſie
in Madrid inſtalliert, wie eine Dame, die ruhig von ihren
Renten lebt. Einen Augenblick hatte er die Abſicht gehabt, ſie
nach Bilbao kommen zu laſſen, hatte aber bald wieder davon
abgeſehen, nicht mit Rückſicht auf ſeine Familie, ſondern aus
Scheu vor der traurigen und heuchleriſchen Stadt, die anſtands

einem Weibe, das trotz

los Verhältniſſe mit Dienſtmädchen und Näherinnen tolerierte;
die nichts dagegen hatte, daß ein Reicher die Geſellſchaft von
Dirnen aufſuchte unter der Bedingung, daß dieſe ihre elende
Lage nicht. verließen, aber ſich höchlich ärgerte und entrüſtete
vor der Halbweltlerin, die elegant und vornehm auftrat und
den Schatten der Liebe über die Roheiten des Fleiſches zu
breiten wußte. Andere, die mehr Mut beſaßen, als er, hatten
es verſucht, jene ſündigen Geſchöpfe in gewiſſen Villas der
Außenſtadt zu akklimatiſieren,
lehnte ſich gegen die fremden Frauenzimmer auf. Man hatte
ſogar die Waſſerleitungsröhren und die Drähte der elektriſchen
Beleuchtung ihrer Wohnungen abgeſchnitten, um ſie zu
zwingen, das Feld zu räumen. (Fortſetzung folgt.)

um dort „männliche Arbeitsſcheue

in Frankreich geborenen Tochter

und die ganze Nachbarſchaft

„ver:
dieſe
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mit
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da z



kanntlich verſtanden, aus dem vorliegenden Geſetze eine Art
Strafgeſetz gegen die Armen zu machen.

Der Polizeikampf gegen den Witz. Der Simpliziſſimus
iſt den Schwarzen ſehr verhaßt. Jetzt wird aus Köln gemel-
det, daß der Kölner Oberbürgermeiſter den Zeitungsverkäufern
in Köln, ſoweit ſie ſtädtiſche Standplätze einnehmen, den Ver-
kauf des Simpliziſſimus verboten hat. Der Verlag des
„Simpel“ wird dem Kölner Oberbürgermeiſter für dieſe poli
zeiliche Reklame dankbar ſein.

Rußland.
Jn den Klauen des Zarismus. Zu der Angelegenheit des in

Alexandrien verhafteten ruſſiſchew Genoſſen Michael Adamo-
o itſch („Karl“), Redakteurs des Organs der ruſſiſchen
Handelsflotte, deſſen ergreifender Appell an das britiſche Volk
vor kurzem veröffentlicht wurde ſchreibt aus Alexandrien eine
ruſſiſche Genoſſin, die zu derſelben Zeit wie er verhaftet, bald
darauf aber wieder freigelaſſen wurde. Die Brieſſchreiberin
ſchildert, wie ſie und der Genoſſe Adamowitſch auf der Straße
verhaftet, trotz ihres Hinweiſes darauf, daß ſie ſchweizeriſche
Bürgerin ſei, ins Gefängnis geſchleppt und vom ruſſiſchen
Konſul verhört wurde; wie alles, was in den Wohnungen der
Verhafteten vorgefunden wurde, von den Spürhunden der
Polizei durchſchnüffelt und beſchlagnahmt wurde. „Aus den
Worten des ruſſiſchen Konſuls ſchreibt ſie ging hervor,
daß Genoſſe Karl auf ſeinen Befehl hin von Anfang an hier
überwacht worden ift. Man wagte bloß nicht, ihn zu verhaften,
um nicht Aufſehen zu erregen. Vielleicht iſt die jetzige Ver
haftung darauf zurückzuführen, daß man aus den Geſprächen
der Matroſen erfahren haben konnte, daß Karl in kurzer Zeit
nach London überſiedeln würde. Wir fürchten ſehr, daß der
Genoſſe Karl an Rußland ausgeliefert werden wird.“ Wer er
iſt erklärte mir der ruſſiſche Konſul iſt zurzeit nicht
wichtig. Es genügt, daß er, nach den bei ihm konfiszierten
Schriften zu urteilen, ein gefährlicher Menſch iſtl“
Soweit die Brieſfſchreiberin, aus deren Mitteilungen deutlich
hervorgeht, daß die ruſſiſchen Spitzel und Poliziſten in
Aegypten wie in einer eroberten Provinz hauſen.

Frankreich.
Die Regierung gegen die Gewerkſchaften. Die franzöſiſche

Regierung hat, wie man uns aus Paris ſchreibt, ihre
ſchwarzen Pläne jetzt völlig aufgedeckt. Unter dem Vorwande,
einer Organiſation von Soldatenmeutereien auf die Spur zu
kommen, iſt in den Arbeiterorganiſationen eingebrochen wor-
den, das geſamte Agitationsmaterial gegen die Militärvorlage
beſchlagnahmt und ſind ſelbſt Kaſſenbücher mitgenommen wor-
den. Nun hat Herr Barthou ſeine im Senat ausgeſtoßenen
Drohungen gegen die Gewerkſchaften realiſiert. Das heißt, er
hat dem Parlament einen Geſetzentwurf zugehen laſſen, deſſen
Zweck nichts geringeres als die Auflöſungder Gewerk-
ſchaften iſt. Nicht mehr und nicht weniger.

Natürlich wird das mit allerhand Phraſen verkleidet. Die
Rechte der Gewerkſchaften ſollen erxweitert, ihre Exiſtenz ge
ſichert, hre Funktionierung beſſer geregelt werden. Wie dieſe
Erweiterung der Rechte der Gewerkſchaften in Wirklichkeit be
ſchaffen iſt, ſieht man ſofort an den neuen Beſtimmungen. Nach
dem beſtehenden Geſetz können die Gewerkſchaften ihre Tätig-

keit auf die „wirtſchaftlichen, induſtriellen oder landwirtſchaft-
lichen (auch die Landarbeiter beſitzen das Koalitionsrecht)
Jntereſſen“ ausdehnen. Bei Ueberſchreitung dieſer Befugniſſe
können ſie aufgelöſt und ihre Verwaltung im Wiederholungs-
falle mit einer Geldſtrafe von 16 bis 200 Frank belegt werden.
Künftig ſollen die Gewerkſchaften ſich auf die Verteidigung der
„beruflichen“ Jntereſſen beſchränken. Bei einer Ueberſchreitung
dieſer Befugniſſe und der Auflöſung ſollen die Adminiſtratoren
oder Gründer, falls ſie die Gewerkſchaft wieder konſtituieren,
mit einer Geldſtrafe von 16 bis 3000 Frank und einer Ge
fängnisſtrafevowſechs Tagen bis einem Jahre
belegt werden. Mit der gleichew Strafe ſoll belegt werden, wer

dazu ein Lokal hergibt. Das Recht der juriſtiſchen
Perſon, das man zugleich den Gewerkſchaften aufoktroyieren
will, ſoll natürlich nur dazu dienen, ſie leichter faſſen zu
können.

Das iſt alſo der Zweck der Regierungsaktion. Um den zu
erreichen, bedürfte es freilich anderer Leute als die Barthou,
Klotz und Konſorten. Das Unterfangen iſt ſo kühn, daß in
Wirklichkeit niemand daran glaubt. Aber nur ſo weiter. Die
Rüſtungsvorlage hat ſchon Gewerkſchaften und Partei zu

ſammengebracht. Die Abſichten der Regierung werden ſie zu
ſammenſchmieden. Jm Grunde kann man Herrn
Barthou nur dankbar ſein.

BPoincars wird nicht empfangen! Der der Mehrheit nach
ſozialiſti ſche Gemeinderat von Limoges. hatte be-
ſchloſſen, den Präſidenten der Republik anläßlich
ſeines Beſuches im Departement Haute Vienne im Stadthauſe
zu empfangen unter der Bedingung, daß dem Empfang keine
Miniſter beiwohnen, daß keine Reden gehalten und keine
Ordensauszeichnungen erteilt würden. Präſident Poincaré
hatte dieſe Bedingungen angenommen. Nunmehr faßte
jedoch die ſozialiſtiſche Gruppe des Gemeinderats einen Be-
ſchlußantrag, in dem erklärt wird, daß die Bevölkerung von
Limoges infolge der jüngſten Hausdurchſuchungen und
der Haltung des Miniſteriums den Präſidenten der
Republik nicht empfangen könne.

Jtalien.
Das Wettrüſten. Das italieniſche Parlament nahm am

Sonnabend das Geſetz über die Neurekrutierung des Heeres
an, wonach die Armee um 45000 Mann vermehrt wird.
Der Kriegsminiſter erklärte, die neue Militärvorlage bezwecke
die Herſtellung der erſten Linie von 900 000 Mann aus den zu-
meiſt unverehelichten Wehrpflichtigen der ſechs jüngſten Klaſſen.
Die hiermit notwendig gewordene Mehreinſtellung von 45 000
Mann wird durch Aufhebung aller bisherigen von der Frie-
densdienſtpflicht befreienden Privilegien bewirkt werden. Ueber
die „Deckung“ der aus der Vorlage ſich ergebenden Mehr-
ausgaben hat ſich die Regierung noch nicht ausgeſprochen, doch
kündigte Giolitti an, daß die Koſten der neuen Heeres und
Marinevorlagen „auf die Schultern der wohlhabenden Klaſſen
gelegt“ werden würden.

Spanien.
Ein neues Miniſterium Romanones. Alfons hat den Grafen

Romanones mit der Bildung des neuen Kabinetts beauftragt.
Romanones erklärte, das neue Miniſterium werde die Mit-
glieder des alten ohne jede Aenderung umfaſſen.

Aus der Partei.
Halbſeidene Wahlparole der Fortſchrittler.

Was wir wiederholt befürchtet, iſt eingetroffen die Fort-
ſchrittler drücken ſich um eine klare Stellungnahme bei der
morgigen Abgeordnetenwahl herum, während die Sozialdemo
kratie wiederum dies traurige Spiel als „ehrlich“ gelten läßt
und die Fortſchrittler in einer ganzen Anzahl Kreiſe ſelbſtlos
und poſitiv unterſtützt. Der ganze Handel der ſogenannten
gegenſeitigen Wahlhilfe hatte ſich auf den Dreimännerkreis
Ober- und Niederbarnim zugeſpitzt. Dort hat die
Sozialdemokratie 1084 Wahlmänner, die Konſervativen 724,
die Fortſchrittler 529. Die Fortſchrittler gaben den Ausſchlag.
Die Konſervativen boten den Fortſchrittlern erſt ein, dann zwei
Mandate an, wenn ſie mit ihnen zuſammengehen würden. Die
Fortſchrittler lehnten das ab, beſchloſſen jedoch, im erſten Wahl-
gange für ihre Kandidaten zu ſtimmen, ſich aber bei der Stich-
wahl zwiſchen Sozialdemokraten und Konſervativen der
Stimme zu enthalten. Das ſoll die Gegenleiſtung dafür
ſein, daß die Sozialdemokratie in 8 Kreiſen ihre Wahlmänner
mit aller Kraft für die Fortſchrittler ins Feuer ſchicken ſoll.
Die Fortſchrittler machen hierbei wiederum ein feines Geſchäft.
Erſtens bekommen ſie eine Anzahl Mandate aus den Händen
der Sozialdemokratie. Zweitens bleibt durch die nur negative
Stimmenthaltung ihre Glorie als „national zuverläſſig“ ge-
wahrt. Drittens verwiſcht das poſitive Eintreten der Sozial-
demokratie für die Fortſchrittler die Schärfe des Klaſſenkampfes

was allein den Fortſchrittlern im engeren Sinne, den ge-
ſamten Kapitaliſten aber im weiteren Sinne zugute kommt.

Die Fortſchrittler ſtärken ſich wieder in dem Glauben, daß
die ſelbſtloſe Langmut der Sozialdemokratie keine Grenzen
habe.

Um die Kandidatur Borchardt.
Aus Berlin wird gemeldet: Eine Parteimitglieder- und

Wahlmännerverſammlung für den 5. Landtagswahlbezirk tagte
am Freitag. Genoſſe Werk berichtete über die Entwicklung der
Kandidatenfrage im 5. Landtagswahlbegzirk. Jn der Kreis-
konferenz am 22. Mai ſei gegen eine verſchwindende Minder-
heit ein Beſchluß der in der Konferenz erſchienenen Landes-
kommiſſion, den Genoſſen Borchardt zur Niederlegung ſeiner
Kandidatur aufzufordern, verworfen worden. Statt deſſen ſei
aus der Verſammlung ein Antrag auf Einſetzung eines
Schiedsgerichts gekommen und Adolf Hoffmann habe
unter Würdigung der ganzen Situation im Parteiintereſſe und
zugleich im Jntereſſe Borchardts einen Vorſchlag gemacht, der
einſtimmig angenommen worden ſei. Danach ſolle Genoſſe
Borchardt ſo lange von ſeiner Kandidatur im 5. Landtags-
wahlbezirk entbunden werden, bis ein Schiedsgericht entſchieden
habe. Jnzwiſchen ſolle ein anderer Genoſſe zur Landtagswahl
geſtellt werden, der ſich aber verpflichten ſolle, dos Mandat
niederzulegen, wenn das Schiedsgericht zugunſten Borchardts
entſcheide. Jn dem Falle ſolle dann Borchardt zur Wahl ge-
bracht werden. Nach dieſem Beſchluß der Kreiskonferenz habe
ſich das Wahlkomitee dahin ſchlüſſig gemacht, einen derartigen
Erſatzkandidaten durch die Verſammlung der Funktionäre des
maßgebenden 5. Landtagswahlkreiſes der heutigen entſcheiden-
den Verſammlung vorſchlagen zu laſſen. Das Komitee habe
natürlich die vorbereitenden Schritte tun müſſen und habe den
Funktionären zwei Kandidaten präſentieren können. Genoſſe
Paul Hoffmann, der Vorſitzende des 4. Reichstagswahlkreiſes,
habe die meiſten Stimmen erhalten. Jetzt habe die heutige
Verſammlung der Parteimitglieder des 5. Landtagswahlkreiſes
als entſcheidende Jnſtanz darüber zu befinden, ob im Sinne
jenes, von den Funktionären akzeptierten Beſchluſſes der Kreis-
konferenz verfahren werden ſolle. Genoſſe Borchardt ſei
informiert worden und habe geſchrieben, daß er einverſtanden
ſei, daß ſo verfahren werde, wie die Kreiskonferenz beſchloſſen
habe.

Jn der Disktuſſion ſagte u. a. Genoſſe Scharlau, daß zwar
Borchardt auf die Ausführungen des Genoſſen Fritz hin in der
vorletzten Verbandsgeneralverſammlung durch Aufſtellung der
fraglichen Behauptung nicht ganz einwandfrei gehandelt hätte,
daß dies aber zurückzuführen ſei auf eine ſehr begreifliche hoch-
gradige Evregung Borchardts darüber, daß man ihm plötzlich
längſt begrabene Dinge entgegengeſchleudert habe. Bis es ihm
widerlegt werde, klage Redner den Parteivorſtand an, daß er
das Material dem Genoſſen Fritz ausgeliefert und dieſen vor-
geſchoben habe, und daß ſo der Parteivorſtand an der ganzen
Zuſpitzung der Situation die Schuld trage. Nach längerer
Diskuſſion beſchloß die Verſammlung gegen einzelne Stimmen,
vorläufig von einer Kandidatur Borchardt Abſtand zu nehmen
und einen Genoſſen für die diesmalige Wahl aufzuſtellen, der
ſich verpflichte, das Mandat niederzulegen, wenn durch einen
günſtigen Schiedsſpruch eine Kandidatur Borchardts in Frage
käme. Der Wille der Verſammlung ging dahin, daß in ſolchem
Falle alsbald die Mandatniederlegung und die Wiederwahl
des Genoſſen Borchardt zu erfolgen habe. Dann wurde mit
allen gegen etwa 20 Stimmen der Genoſſe Paul Hoffmann
als Kandidat aufgeſtellt, nachdem er die erwähnte Bedingung
der eventuellen Mandatniederlegung eingegangen war.

Volkswirtſchaftliches.
Thyſſens Geſchäfte.

Thyſſen ſenior iſt als ſmarter Geſchäftsmann bekannt. Er
brachte Millionen zuſammen. Seines Sohnes Talente ſcheinen
mehr negativer Art zu ſein. Das gilt wenigſtens ſoweit der
Mammon und was mit ihm zuſammenhängt in Berührung
kommt. Eine Rieſenpleite, bei der Millionen den Gläubigern
verloren gehen, zeugt davon. Seine Verſuche auf den verſchieden-
ſten Gebieten führte ihm eine große Gläubigerzahl zu, deren
Hoffnung der Reichtum des Vaters und das für den Junior zu
erwartende Erbe war. Der Erwerb des Rittergutes Rüders-
dorf führte ſchließlich zum Konkurſe Thyſſens jun. Natürlich
griff ſein Vater ein: aber wie? Nicht zum Entzücken der
Gläubiger, ganz im Gegenteil. Er verlangte ſchmerzliche Ab-
ſtriche. Wie man nun erfährt, wandelt ſich der Konkurs des
Sohnes vielleicht zu einem netten Geſchäfte für den Vater
um. Darauf deuten Mitteilungen hin, die in der letzten
Gläubigerverſammlung gemacht wurden. Man machte hier
die überraſchende Tatſache bekannt, daß Thyſſen ſenior Forde-
rungen an ſeinen Sohn in Höhe von 75 Millionen Mark er-
rorben habe. Dieſe Summe ſei von der Niederländiſchen
Bank Stellingen auf die Thyſſenſche Maſchinenfabrik über-
nommen. Der Vertreter der Kommerz- und Diskontobank be-
ſtritt die Rechtmäßigkeit dieſer Forderung, da nach ſeiner
Kenntnis dieſe Summe noch gar nicht von jener Bank
an Thyſſen jun. bezahlt worden ſei. Der Konkursverwalter
erklärte, daß er die Forderung wenigſtens vorläufig in Höhe
von 434 Millionen Mark anerkennen müſſe. Sein Rechts
beiſtand gab noch bekannt, daß deswegen noch ein Streitver
fahren ſchwebe.

Dr. Borchard erhob gegen die Zuſammenſetzung des
Gläubigerausſchuſſes, insbeſondere dagegen, daß die Nieder-
ländiſche Bank ein Stimmrecht habe, Einſpruch. Bei den Vor-

ſchlägen zur Ergänzung ſtellte die Minderheit das Verlangen,
entweder gar keine neuen Ausſchußmitglieder zuzuwählen,
oder nur ſolche Perſonen, die nicht unter irgend welchem
Einfluß von Thyſſenſenior ſtänden. Sie drang aber
mit ihren Vorſchlägen nicht durch. Auch Konkurſe haben oft
eine intereſſante, das kapitaliſtiſche Syſtem trefflich beleuch-
tende Geſchichte. Wer den Rummel verſteht, kann mit einer
Pleite ein reicher Mann werden!

Allerlei.
Sizilianiſche „Liebe“.

Jm Strafgefängnis von Licata in Sizilien ſaß ein ge
wiſſer De Maria eine Strafe wegen Körperverletzung ab,
die er ſich als Beſitzer eines öffentlichen Hauſes
zugezogen hatte. Der Biedermann konnte auch im Gefängnis
ſeinen Hang für das weibliche Geſchlecht nicht unterdrücken,
und ſo fing der 30 Jahre alte Mann mit der halbwüchſigen
Tochter des Gefängniswärters eine Liebelei an. Um zum Be
ſitz des Mädchens zu gelangen, ſtellte ſich der Gefangene krank:
er ſtieß plötzlich laute Schreie aus, warf ſich auf den Boden und
ſchlug um ſich, als ob er Krämpfe hätte. Der Gefängniswärter
eilte mit Frau und Tochter herbei, um dem Kranken beizu-
ſtehen. Dieſer ſprang aber plötzlich auf, packte das junge Mäd-
chen und verſuchte, die beiden Eltern in der Zelle einzuſperren.
Der Gefängniswärter vermochte aber ſeine Tochter am Arm
zu halten, ſo daß De Maria die Tür nicht zuſchlagen konnte.
Nach langem Ringen, währenddem der Sträfling den Revolver
des Wärters ergriff, ſah ſich dieſer genötigt, um ſich das Leben
zu ſichern, dem Gefangenen ſeine Tochter als Frau zu ver-
ſprechen. De Maria ließ ſich darüber eine ſchriftliche Er-
klärung geben, und erſt als er dieſe erhalten hatte, ließ er den
Wärter und ſeine Frau aus der Zelle. Der Ueberfall hat nicht
nur dem Gefängniswärter einen vielverſprechenden Schwieger
ſohn eingetragen, ſondern ihm auch eine Diſziplinarſtrafe ver-
ſchafft. Der arme Mann iſt wegen mangelnder Vorſicht ſtraf-
weiſe vom Dienſt ſuspendiert worden.

Kronprinzens.
Jn Schweidnitz gibt es eine Tägliche Rundſchau, die ſich von

dem Berliner Blatt gleichen Namens durch einen ungleich höhe-
ren patriotiſchen Hitzegrad unterſcheidet. Das Erſcheinen des
Kronprinzen und der Kronprinzeſſin bei der Breslauer Aus-
ſtellungseröffnung ſchildert das Schweidnitzer Jntelligenzblatt
ſolgendermaßen:

Eine mächtige innere Spannung in den Gemütern wird
förmlich fühlbar.

Kronprinzens!
Des Kaiſers Sohn an Kaiſers Statt!
Unſer Kronprinz heute bei uns!
Unſere Kronprinzeſſin Cecilie neben ihm.
Da drüben ſitzen ſie jetzt mitten unter uns.

Wehe dem Geſchlecht, dem nicht das Herz ſchlägt, wenn ſein
König oder ſeines Königs Kinder in ſeiner Mitte ſind.

Wohl dem Volke, das in freudiger perſönlicher liebender
Treue feſthält an ſeines Fürſten Haus und Geblüt.

Unter dieſer Stimmung ſtand die nächſte Stunde. Das
Lied vom Preußen und ſeinen Farben, in Wort und Melodie
unwelbbar und immer unverwüſtlich in der Wirkung, wurde

einem aus drei Vereinen kombinierten Sängerchor ge
ungen.

Leider iſt dies geſinnungstüchtige Gewimmer nur einer der
vielen, wenn auch der widerlichſten Auwüchſe am Baume des
journaliſtiſchen Byzantinismus dieſer Tage. Wer in dieſen
Zeiten der Berliner und Braunſchweiger Hoffeſtlichkeiten die
bürgerliche Preſſe verfolgt hat, wer beobachtet hat, wie ſich die
Damen von Berlin W. und anderer gutbürgerlicher Gegenden
um den Zugang zur Brauttoilette der Kaiſertochter rauften,
der wird zugeben müſſen, bemerkt die Frkf. Volksſtimme tref-
fend, daß das Schweidnitzer Untertanenpoem aus der fauligen
Grundſtimmung gewiſſer bürgerlicher Kreiſe entſprungen iſt.

Rooſevelt war nicht betrunken.
Der Beleidigungsprozeß des amerikaniſchen Expräſidenten

Rooſevelt gegen den Zeitungsverleger Newett, der be
hauptet hatte, Rooſevelt ſei oft betrunken, hat ein
überraſchendes Ende gefunden. Rooſevelt hatte gegen Newett
einen Schadenerſatz von 10 000 Dollar verlangt. Jn der
Sonnabendverhandlung nahm Newett nun ſeine Behauptung
mit dem Ausdruck des Bedauerns zurück, da ſie unwahr ſei.
Rooſevelt erſuchte darauf das Gericht, lediglich einen nomi-
nellen Schadenerſatz feſtzuſetzen. Das Gericht einigte
ſich ſchließlich auf den Betrag von 6 Cents (d. i. 25. Pfg.

Grubenunglück.
Jn Miesbach (Bayern) wurden in einem Stollen der

Leitzach-Werke durch einen Einbruch der Firſte acht Mann
verſchüttet. Fünf Mann konnten nach zwölfſtündigen
mühevollen Rettungsarbeiten heute morgen unverletzt geborgen
werden. Die übrigen drei Mann, die tot ſind liegen
noch unter den Erdmaſſen begraben. Die Bergungsarbeiten
werden fortgeſetzt.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Als ein großer Ganner zeigte ſich der erſt 26jährige, aber
ſchon vorbeſtrafte Buchbinder Albert Jänicke von hier, der
in einer Nacht einem armen Eiſenbahnſchaffuer ſein ganzes
Vierteljahrsgehalt abnahm. Vor dieſer Tat ſtahl er am Nach-
mittag des 1. April in einer hieſigen Schankwirtſchaft beim Billard-
ſpiel mit dem Fiſcher Karl Goltſch und dem Handelsmann
Julius Hillert aus einer in der Gaſtſtube ſtehenden Kommode
eine Kaſſette mit etwa 30 Mk. barem Gelde und einer Anzahl
Schmuckſachen. Seine Mitſpieler beteiligten ſich an ber Dieberei
und teilten ſich mit ihm auf den Pulverweiden den Betrag. Die
Schmuckſachen warf Jänicke in die Saale, um ſpäter nicht gefaßt
zu werden. Als er in der darauffolgenden Nacht ſeinen Anteil
an dem Raube in einer Kneipe verſoff, machte er ſich an einen
Eiſenbahnſchaffner heran der am Tage ſein Vierteljahrsgehalt
abgehoben hatte und davon noch 340 Mk. bei ſich trug. Der
Schaffner war ſo unvorſichtig, mit J. noch verſchiedene Lokale
aufzuſuchen, bis er endlich ſtark angezecht in einem Cafe einſchlief.
Er vermutet ſogar, daß ihm J. ein Schlafpulver ins Bier ge
ſchüttet habe. Nach ſeinem Erwachen war ſein Zechkumpan ſamt
der Brieftaſche mit den 340 Mk. verſchwunden. Jnnerhalb vier
Tagen brachte J. dieſe Summe in Leipzig auf liederliche Weiſe
durch und ſtellte ſich dann ſelbſt der Polizei. Er wurde unter
Verſagung mildernder Umſtände zu drei Jahren Zuchthaus und
fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt. G. erhielt wegen der Teil-
nahme an dem Kaſſettendiebſtahl ein Jahr, Hillert ſechs Monate
Gefängnis.

Wegen Einbruchsdiebſtahls in zwei Fällen wurde der mehrfach
vorbeſtrafte 24 jährige Eiſendreher Richard Knabe von hier zu
drei Jahren Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt.
Er hatte im Stadtmiſſionshauſe durch Eindrücken einer Fenſter
ſcheibe einen Regulator und bei einem Kaufmann Bücher Etuis
und Taſchen entwendet.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberficht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales und Provinzielles Gott
lieb Kasparek. Verleger und für die Anzeigen verant
wortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Ornch der Halleſchen

GenaſſenſchaftsBuchdruckerei (C. G. m. b. O.
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Draperien etc. vorgenommen Werden.
Es können einzelne Fahrzeuge, aber

strasse 4, zu richten.

Der Verkehrsverein Halle (Saale), e. V.

Sonntag, den 22. Juni 1813, nachmittags 3 Uhnr, auf der Saale einen

e BI men KoPS O. eDie Ausschmückung der Gondeln und Boote Kann durch natürliche und künstliche Blumen, sowie Fahnen, Wimpeln, Stoff-

Die Anmeldungen zur Teilnahme an dem Korso sind bis 12. Juni er. an äie Gesechäftsstolle äes VerkKehrsvereins, Brüder-

Die Aufstellung der Boote hat oberhalb der Peissnitzbräcke bis 2 Uhr spätestens zu erfolgen.
Mit den Gondelbesitzern sind als Entschädigung für die Fahrzeuge feste Preise vereinbart worden.

Die schönsten Fahrzeuge werden prämiiert.
Es Kkonkurieren miteinander: 1. Boote, 2. Gondeln.
Zur Verteilung gelangen wertvolle Bhrenpreise.
In Anbetracht der gemeinnützigen Veranstaltung laden wir unsere Mitbürger (Vereine, Gesellsehaften und Einzelpersonen)

i hiermit ein, sich recht zahlreich zu beteiligen.

veranstaltet am

auch mehrere zu je einer Gruppe angemeldet werden. Einsatz wird nicht erhoben.

Der gesehäftsführende Aussehuss.
*738c e S ä a g&Walhalla!

Ein Bomben Erfolg der 1890

Winter Mmans
Bisher unerreicht, einzig in Deutschiand

Im un Bomhen-Progrumms
Jedermann beseorge sich Vorzugakarten.

e r 7Wolhkspar
Dienstäg, den 3. Juni 1913, abenäs 8 Vhr:

b7. IustrUMDental-DDIte-Aonzert

unter persönlicher Leitung
des Herrn Napell meister Hugo Engetmann,

Programm 10 Pfg. Programm 10 Pfg.
Arbeitslose bei Vorzeigen der Karte freien Zutritt.
Bei ungünstiger Witterung findet das Konzert im Saale statt.

Um güäütige Unterstützung ersucht 1383
ar

wallach erſ Ha.
Mittwoch, den 4. Juni, abends 8 Uhr, im

Volkspark, Burgſtraße 27:

Verſammlung für Frauen
Tagesordnung:

1. Die Bedeutung der Gewerkſchaften für die Frauen. Re
ferent: Parteifekretär Hildebrandt. 2. Diskuſſion. 3. Kinder
feſt. 4. Anträge. 5. Verſchiedenes. 1385

Um zahlreichen Beſuch bittet Der Vorſtand.

Mittwoch, den 4. Juni DF abends 8 Uhr Iim großen Saale des „Volksparks“:

Hitglieder- Versammlung.
Tagesordnung: 13921. Vortrag über „Die gewerksehafteh-genossensehaft-

ehe Volksfürgorge.“ Referent: Reichstags-Abg. Bauer.
2. Berbandsangelegenheiten.
Jn Anbetracht dieſes aktuellen Themas iſt zahlreicher Beſuch dieſer

Verſammlung notwendig Die Verbandsleitung.Ohne Mitgliedsbuch kein Einlaß.

Sorfaldemokr. Verein, BDittertelo.

Mittwoch den 4. Juni im Reſtaurant „Hohenzollern“

Nitglieder- Versammlung.
hg Anträge zum Kreistag. 2. Wahl der Delegierten zu dem

ſelben. 3. Vornahme einiger Wahlen. 4. Stadtverordnetenbericht.

5. Verſchiedenes.

Die Parteigenoſſen werden, wegen der Wichtigkeit der Tages-9rdnung, erſucht, vollzählig zu rſdnen.

Der Vorſtand. J. A. Fr. Stammer.

e er. Jugendvorstellung.

Jextraverdand der IuugggehlbnFroſio- Theater.
bein Halle (Saale). Gerchäftztelle: Harz 42-43. Täglich ha 6 u. 87. Uhr 2 gros Vorstellungen,

Witte den ren ghege Sehr In beiden das gewaltigſte Filmdramg uller zZeiten:

Mitglieder-Versammlung. o V c j J
Tagesordnung:

ttet t 6 Akte, aus der Z s re erkoignnganereinsangelegenheiten. unter Ser Hero 1388De Jm Anſchluß daran Gemütliches Beiſammenſein. V nach dem gleichnamigen berühmten Roman v. Sienkiewtez.
Um vollzähliges Erſcheinen erſucht Der Vorſtand. Veber 1000 Mitwirkende, darunt. die ersten römischen Sehauspieler.

B. Die Sektion der Lager r hält ihre Monats Verſam Filmlänge 2400 Mtr. Vorführungsdauner 2 Stunden.
lung am Mittwoch den II. Juni ab. F VolKstümliche Kleine Preise.

Volksparike.
C Die Lieferungen von Milch, Fleiſch und Regensburger e
Würſtchen ſind ab 1. Oktober 1913 wieder zu ver-
C geben. Reflektanten werden gebeten, ihre Offerten bis
511. Juli 1913 an die Geſchäftsleitung des Volks-parks, Burgſtraße 27, einzureichen. P
Die Verkaufsſtände von Brühwürſtchen, Schokolade 0 rze a 1

(und Schmalzkuchen ſind ab 1. Oktober 1913 wieder
zu verpachten. Reflektanten werden gebeten, ihre PrOfferten bis 11. Juli 1913 an die Geſchäftsleitung billige eise.

z des Volksparks, Burgſtraße 27, einzureichen. 1887

e reler 25 16 10

J h

P. Kuhn's Flelgch-Zentrale Schessein, g. o 5 22
Schülershof 19 (am Markt).Um etwas zu räumen, diese Woche Ausnahmepreise: Tassen 28 22 15 I

Sschweinebhauch à Pfund G2 n e Anchtspfe so 32 BeGehacktes (halb und halb) 70 Pf.Alles andere wie bekannt billiget. Kaffeekannen 1.25 85 55

De Z5Sratentelſer 1.10 s OLonntuee eines grorgtäct. O en n 48
Arheiters in der Natur. S eriven 00 250

Kompottnäpfe 85 40 28 r

SC. F. Ritter
Volksbuchhandlung Halle (Saale),Harz 42/43. Haſſe (Saale), Leipzigerstr. 90.

arz 2

es NMgned des Rabatt-Spar-Vereins. 1395

Von Kurt Grottewitz.
Mit einem Vorwort von Wilhelm Bölſche.

Dritte Auflage. Mit einem Porträt des Verfaſſers.
Von der Preſſe glänzend beſprochen!

Jeder Naturfreund lieſt das Buch mit Begeiſterung
Preis 60 Pf., gut gebunden 1 Mk.

Zu beziehen durch die

nete

O See

O

Frauen al Grag-Kun Butter
Bei Störung u. Unregelmäßig franko pr. Nachnahme: in

keit wenden ſich vertrauensvoll an 5.60 10Kiſte 9.00 B Kap-
Frau P. Rrune, Oberhauſen Bnezae via öderberg (Schl.)

(Rhld. 14. S2 ushbunft o ſten los. 2 tüehtige 8 735S wagen -Monteure „Wasen- Setasse, d Hyxgien- Ira- Ssaxoniag-,
Arheitsmarkt für ſtändige Montagen auerhaft ind Liige Sgaerbeſtand ggien-

Gan er Be e em fort Fesueht. Transport fret Haus. Nonatsgürtel.aller Berufe em- e DamenbedientMRene Stellen hält ſtets die Zei- J. v e J ran r 9 Tu, F I wie rn Saale
tung: Deutſche Vakanzen- Von i Brühfäſſer m. Heckel v. 4 Mk. an, e W19, ßartüsserstr. 10.

Eßlingen 156. Schöpffäſſer, Stück 60, 75, 90 Pf. Fernruf 2620. Gegründet 183 l.
75 Röte e erh.18 dicht am arktTüchtige osenschneider e Waſchgefäße en

Klausucht Albert Prechsler Nachfk., Pott. ſ. Grudeöfengeuu J Zander, rege
Steinweg 50. Mitglied d. Rabatt Spar Zereins;
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1. Beilage zum Volksblatt.
Dr. 127

Die Fürſten ſollen zahlen!
Die Sozialdemokratie erzwang die Anerkennung der

Steuerzahlungspflicht der Fürſten!
Was wird die Regierung der Gottesgnadenherren tun?

Die Budgetkommiſſion des Reichstags ſetzte am
Sonnabend die Beratung des Wehrbeitrages fort. Abg. Graf
Weſtarp (konſ.) wendete ſich lebhaft gegen die Beſteuerung
der Fürſten, die als Träger der Staatsgewalt einer Beſteue
rung nicht unterworfen werden dürfen. Die ablehnende Hal-
tung der Regierung gegen den ſozialdemokratiſchen Antrag ſei
gerechtfertigt. Abg. Gröber (Ztr.) polemiſierte gegen die
Regierung, die den Begriff „Souveränität“ ganz falſch aus
lege. Die Auffaſſung der Regierung ſetze den Abſolutismus
voraus, der aber glücklicherweiſe nicht mehr exiſtiere. Schon
allein die Tatſache, daß auch die Landesherren im Zivilver-
fahren der allgemeinen Gerichtsbarkeit unterſtellt ſind, beweiſt,
daß die Souveränität der Fürſten nicht mehr in dem von der
Regierung angeführten Sinne beſtehe. Die Unterwerfung der
Landesherren unter die Steuerhoheit des Staates ſei gegeben
die Regierung werde nicht imſtande ſein, das Gegenteil zu be
weiſen. Da die Souveräne der Bundesſtaaten nicht auch Sou
veräne des Reichs ſind, könne ihre Steuerpflicht für Reichs
wecke nicht mehr ernſtlich beſtritten werden. Soweit der Wehr-

beitrag in Betracht komme, haben nach der Erklärung des
Schatzſekretärs die deutſchen Fürſten ihre Bereitwilligkeit aus-
geſprochen, den Beitrag nach Maßgabe des Geſetzes zu zahlen.
Deshalb ſei die Aufnahme einer die Fürſten betreffenden Be
ſtimmung im vorliegenden Geſetz nicht notwendig; dagegen
müſſe bei den noch zur Beratung ſtehenden weiteren Steuer-
geſetzen die Steuerpflicht der Fürſten entſchieden werden.
Genoſſe Südekum ſtellte feſt, daß die Mehrheit der Kom
miſſion die Steuerpflicht der Fürſten anerkennt, ebenſo auch,
daß die Fürſten ſich auch dem Veranlagungsverfahren zu
unterwerfen haben. Nicht einig ſei die Mehrheit in der Frage,
wie die fürſtliche Steuerpflicht geſetzlich ausgeſprochen werden
ſoll. Wenn die Sozialdemokratie auch im Geſetz über den
Wehrbeitrag die Steuerpflicht der Fürſten ausgeſprochen wiſſen
will, ſo keineswegs deshalb, um ein neues Recht zu ſchaffen,
ſondern um auszuſprechen, was rechtens iſt. Jn England
müſſe laut Geſetz der König wie jeder andere Staatsbürger
Steuern bezahlen. Nach Auffaſſung der deutſchen Regierung
wäre ſomit der König von England kein Souverän. Mit an-
deren Worten geſagt: Nach Anſicht der deutſchen Regierung iſt
der Mann ein Souverän, der keine Steuern bezahlt. Sollte
den Monarchiſten dieſe Einſchätzung der Fürſten gefallen
Abg. v. Payer (Fortſchr.) bekämpfte gleichfalls die Anſicht der
Regierung und der Konſervativen als grundfalſch. Selbſt wenn
man die Souveränität der Fürſten in ihren Bundesſtaaten an
erkennen wollte, ſo kenne doch das Reich keinen Souverän. Oder
will die Regierung behaupten, daß z. B. dem Fürſten von Lippe
Souveränitätsrechte über das Reich zuſtehen? Der ſozialdemo
kratiſche Antrag ſei gerechtfertigt, allerdings müſſe eine redak-
tionelle Aenderung eintreten. Noch richtiger würde es aber
ſein, dem volksparteilichen Antrage zuzuſtimmen, der das zur
Repräſentation und zur Kunſtpflege dienende Kronvermögen
von der Steuerpflicht für den Wehrbeitrag ausſchließt. Ge
noſſe Hagaſe führte aus, daß auch bei den Sozialdemokraten
die von einzelnen Rednern aufgeworfenen formalen Bedenken
beſtanden haben, aber nach genauer Prüfung der Sachlage
konnten dieſe Bedenken als hinfällig betrachtet werden. Der
ſozialdemokratiſche Antrag verhindere, daß Auslegungen zu
gunſten der Fürſten eintreten können. Wenn der Reichstag ſich
mit dem freiwilligen Beitrag der Fürſten begnügen würde, ſo
entſtehe die Gefahr, daß dann ſpäter die Regierung kommt und
ſagt: Der Reichstag hat ſich mit dem freiwilligen Bei-
trag zufrieden gegeben und damit anerkannt, daß eine Steuer-
pflicht für die Fürſten nicht exiſtiert. Es ſei deshalb
dringend geboten, die Steuerp flicht der Fürſten klipp und
klar im Geſetz auszuſprechen. Will weiter die Regierung mit
ihrem Hinweis auf den 1871 unter den deutſchen Fürſten ab-
geſchloſſenen Bündnisvertrag glauben machen, die Fürſten
hätten dabei beſonders daran gedacht, einen Riegel gegen ihre
ſpätere Heranziehung zu Steuern vorzuſchieben? Das hieße
ja doch, die deutſchen Fürſten direkt zu beleidigen. Staats-
ſekretär Lisco erklärte, die Verhältniſſe in anderen Ländern

berühren Deutſchland nicht. Die Fürſten waren vor der Reichs
ündung ſteuerfrei, haben ſomit auch heute noch auf dieſesSie Anſpruch. Herr Lisco verſuchte dann, durch juriſtiſche

und ſtaatsrechtliche Darlegungen dieſe Auffaſſung zu vertei-
digen. Genoſſe Lenſch führte aus, die Souveränität vieler

deutſcher Fürſten beruhe darauf, daß Napoleon vor reichlich
hundert Jahren ihre Exiſtenz nicht gekannt hat, ſonſt würde er
ſie hinweggeblaſen haben. Das Volk würde es nicht verſtehen,
wenn jetzt die Fürſten nicht zur Erfüllung der Steuerpflicht
angehalten werden würden.

Ein Vorſchlag des Genoſſen Frank, die Debatte abzubrechen um in Ruhe eine paſſende Formulierung für die An-
träge ſuchen zu können, wurde abgelehnt. Abg. Fiſchbeck
(Fortſchr.) wünſchte dann darüber Auskunft, ob die Fürſten be-
reit ſein werden, vom Kronfideikommis freiwillig eine Ver
mögensabgabe zu leiſten. Abg. Gröber wünſchte, zu wiſſen,

ſob die Fürſten auch von ihrer Zivilliſte einen Beitrag
eleiſten werden. Es ſei zu befürchten, daß nach der freiwilligen
Beitragsleiſtung deren Höhe bemängelt und dann eine Hetze
gegen die deutſchen Fürſten einſetzen werde, die vermieden
werden ſollte. Darum ſollte die Regierung der Steuerpflicht
und Veranlagung zuſtimmen. Schatzſekretär HKühn: Vom
jKronvermögen dürfe keine Abgabe erhoben werden, auch nicht
von der Zivilliſte. Die Steuerfreiheit der Fürſten aufzu-
heben, ſei nicht angängig. Die Kommiſſion könne in den an
das Plenum zu erſtattenden Bericht ihre Auffaſſung über die
Steuerpflicht der Fürſten hineinſchreiben, aber von der Auf-
nahme einer Beſtimmung in das Geſetz rate er dringend ab.
Abg. Erzberger (Ztr.) erklärte, von dieſer Auskunft nicht
befriedigt zu ſein. Er ſei auch der Meinung, daß die Vermögen
der Fürſten außerordentlich überſchätzt werden. Sollte noch das
Krongut von der Steuerpflicht befreit werden, ſo werden die
Fürſten zuſammen nur eine verhältnismäßig geringe Summe
aufbringen, und dann komme die Hetze, die recht unangenehm
werden könne. Staatsſekretär Kühn fürchtet auch, daß man
gegen die Fürſten ſolche Vorwürfe erheben wird. Es ſtehe
aber doch außer Zweifel, daß die Fürſten ihre Vermögen genau
ein ſchätzen und dementſprechend bezahlen werden, auch von
ſolchen Vermögen, die in anderen Staaten in Grund und Beſitz
angelegt ſind.

Ein ſozialdemokratiſcher Antrag fordert unter Zurückziehung
des erſten Antrages, daß der Bundesrat beſtimmen ſoll, wer
für die fürſtlichen Vermögen eine zur Veranlagung gültige Er-
klärung abzugeben hat. Genoſſe David machte darauf auf-
merkſam, daß die Regierung, wenn der Reichstag die Steuer-
pflicht der Fürſten ausſpricht. nicht Nein ſagen kann, weil es
einfach unmöglich iſt, den Wehrbeitrag an der Steuerpflicht
der Fürſten ſcheitern zu laſſen. Der Reichstag habe jetzt die
Macht in der Hand, und es würde ihn eine ſchwere Verant-
wortung treffen, wenn er von dieſer Macht des Augenblicks
keinen Gebrauch machen wollte. Abg. Schiffer ertlärte,
die Nationalliberalen lehnen den ſozialdemokratiſchen Antrag
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ab, weil ſie es nicht mitmachen wollen, daß der Reichstag eine
für ihn günſtige Situation gegen die Fürſten auszunützen
trachtet. Das Vertrauensverhältnis zwiſchen den Fürſten und
dem Reichsparlament würde erheblich geſtört werden. Abg.
Gothein bedauerte dieſe Erklärung, der Genoſſe Dabid
noch die Tatſache entgegenſtellte, daß der Nationalliberale
Funck im Plenum des Reichstags die Steuerpflicht der Für-
ſten beſaht hat. Graf Weſtarp erblickte in dem neuen ſo-
zial demokratiſchen Antrage eine ſchwere Beeinträchtigung derFürſten, weil ihnen das Recht r r werden ſoll, ihr Ver
mögen ſelbſt zu deklarieren. ieſes Recht beſitze ſonſt jeder-
mann. Nach weiterer unweſentlicher Debatte wurde der
volksparteiliche Antrag abgelehnt, dagegen der ſozialdemokra-
tiſche Antrag angenommen, womit die Verpflichtung der Für
ſten zur Leiſtung des Wehrbeitrages ausgeſprochen iſt. Gegen
den Antrag ſtimmten nur Konſervative und Nationalliberale.

Mittwoch findet die nächſte Sitzung ſtatt.

Nach dem Friedensſchluſſe.
Es bedarf kaum der Verſicherung, daß die Unterzeich-

nung des Vorfriedens in ganz Europa und namentlich
in den Balkanſtaaten mit großer Befriedigung aufgenommen
worden iſt. Jndeſſen allzu freudig iſt die auf dem Balkan
herrſchende Stimmung zurzeit noch nicht, denn die lauernde
Gefahr eines neuen Krieges wirkt lähmend auf die
Freude. Es liegen jedoch Anzeichen vor, daß eine Entſpannung
zwiſchen Bulgarien und Griechenland eingetreten iſt, eine Ent-
ſpannung, durch die mindeſtens Zeit gewonnen und der Weg
zu Verhandlungen beſchritten werden wird. Man weiß nicht
genau, ob und wie Abmachungen zwiſchen Serbien und
Griechenland im Hinblick auf einen Konflikt mit Bulgarien
beſtehen, aber man glaubt, der Frankf. Ztg. zufolge, in gut
unterrichteten Berliner politiſchen Kreiſen nicht mehr wie vor
kurzem, daß Serbien im Ernſtfalle auf die unbedingte Unter
ſtützung Griechenlands zu rechnen haben wird. Die griechiſche
Hilfe wäre aber die einzige, auf die Serbien rechnen könnte.
Fällt dieſe fort, ſo wird Serbien ſich doch wohl bald entſchließen
müſſen, die Konzeſſionen zu bezeichnen, die die Vorausſetzungen
für einen friedlichen Ausgleich über die Gebietsverteilung im
Wege des Schiedsgerichts ſind.

Auch die Norddeutſche Allgemeine Zeitung be-
trachtet die Lage recht optimiſtiſch, wenn ſie u. a. ſchreibt: „Die
Tatſache, daß am 30. Mai der Vorfriede zur Beendigung des
Balkankrieges unterzeichnet worden iſt, wird, mit gebührender
Anerkennung für die Leitung der mühevollen Verhandlungen
durch Sir Edward Grehy, überall willkommen geheißen. Die
Großmächte können in dem nun vollzogenen geſchichtlichen Vor
gang einen Beweis dafür erblicken, daß ihr unter vielen Schwie-
rigkeiten bewährtes Zuſammenhalten zu einem erwünſchten
vorläufigen Abſchluß geführt hat, und ſie dürfen daraus Er-
mutigung zu gemeinſamen Weiterarbeiten ſchöpfen. Den
Staatsmännern des Balkanbundes wird das Vertrauen ent-
gegengebracht, daß ſie kein Mittel zu einer gütlichen Löſung
der ſchwebenden Streitigkeiten unverſucht laſſen werden. Soweit
eine Gefährdung des Friedens droht, läßt es die
europäiſche Diplomatie an vermittelnden Einwirkungen nicht
fehlen. Alle vernünftigen Erwägungen ſprechen gegen den
Ausbruch eines neuen Krieges. Zwiſchen den Großmächten
ſeint jede Gefahr eines Zuſammenſtoßes beſeitigt, und die
letzten Wolken im nahen Oſten werden ſich hoffentlich bald
zerſtreuen.“ (7)

Peſſimiſtiſcher beurteilt man die Dinge in Petersburg,
wo man ſogar mit dem baldigen offenen Ausbruch der Feind-
ſeligkeiten zwiſchen den Balkanſtaaten rechnet und ſich auch von
der Zuſammenkunft des bulgariſchen und des ſerbiſchen
Miniſterpräſidenten nicht viel verſpricht. Die ſchon einmal
vertagte Begegnung ſoll nun heute (Montag) ſtattfinden. Jn
Sofia knüpft man große Hoffnungen an dieſe Unterredung
der beiden Staatsmänner und hofft noch immer, daß es zu
keinem Kriege mit Serbien kommen wird. Die Kriegsſtimmung
ſei in Serbien keinesfalls ſo groß, als einzelne radikale
Blätter es darzuſtellen verſuchen. Maßgebende Kreiſe ſowohl
in Bulgarien als auch in Serbien wünſchen eine friedliche
Beilegung des Konflikts. Schließlich bleibt als letzter Verſuch
einer friedlichen Auseinanderſetzung ja noch der Vermitt-
lung Rußlands. Wie der Athener Korreſpondent des
Pariſer Neuyork Herald verſichert, habe Rußland den Balkan-
ſtaaten den Vorſchlag gemacht, die Miniſterpräſidenten zu einer
Konferenz nach St. Petersburg zu entſenden. Falls
eine Einigung nicht erzielt werden könnte, würde der Zar die
Rolle eines Schiedsrichters übernehmen. Bulgarien ſoll dieſe
Anregung in beiden Teilen bereits angenommen haben.

Wenn die Stimmung für einen neuen blutigen Krieg weder
in Bulgarien noch in Serbien groß iſt, ſo erklärt ſich das zur
Genüge aus der Tatfache, daß beide Länder durch den Krieg
mit der Türkei aufs äußerſte erſchöpft ſind und ihre ganze
Kraft zur Hebung der darniederliegenden wirtſchaftlichen Ver-
hältniſſe brauchen. Dieſe Umſtände laſſen auch hoffen, daß
man ſchließlich doch einen Weg finden wird, um den Streit
um die Beute friedlich auszutragen.

7

Ein neues „Rettungsmittel“ der Türkei.

Der Abſchluß des Friedens wird in Konſtantinopel
allgemein mit Befriedigung aufgenommen. Tanin ſagt:
Die Türkei muß kriegsbereit bleiben, insbeſondere ange
ſichts der Verhältniſſe zwiſchen den Balkanverbündeten. Wenn
wir jetzt nicht ernſt arbeiten, iſt unſer Untergang beſiegelt. Es
gilt jetzt, den Blick auf Aſien zu richten und des bedrückten
Rumeliens nicht zu vergeſſen.

Das neueſte Schlagwort der türkiſchen Regierung iſt jetzt,
wie uns Gen. Parvus ſchreibt: Generalinſpektoren.
Doch auch das iſt ſchon dageweſen! Es wurde ja zuerſt in
Mazedonien verſucht und hat tatſächlich zu einer gewiſſen Be-
ruhigung beigetragen, ohne deshalb die Zerſetzung des Reichs
aufhalten zu können. Nicht anders wird es auch in Syrien und
Oſtanatolien ſein.

Die Eile, mit der die türkiſche Regierung zu der Ernennung
von Generalinſpektoren und Erweiterung über Machtbefugniſſe
für Shyrien und Oſtanatolien ſchreitet, iſt zunächſt ein Beweis
dafür, daß das neue Wilajetgeſetz, durch das die Re
gierung Einigung und Eintracht ſchaffen wollte, noch vor ſeiner
Anwendung elenden Schiffbruch erlitten hat.

Das konnte ja nicht anders ſein. Es genügt, die Kritik zu
leſen, die von ſhriſcher Seite an dem neuen Wilajetgeſetz geübt,

24. Jahrg.

wurde, um ſich zu überzeugen, wie wenig angebracht die roſigen
Hoffnungen der türkiſchen Regierung waren.

So erklärte z. B. Refik Bey El Azm, der Präſident des
ſyriſchen Reformkomitees in Kairo:

„Die Erweiterung der Rechte der Provinzvertretun-
gen iſt (im Wilajetgeſetz) durch die Erweiterung der Voll
machten der Wali erſetzt worden. Nach dieſem Geſetz hängt
alles im letzten Grunde vom Wali ab. Dieſer letztere iſt es,
der nach ſeinem Gutdünken ernennt und erſetzt die Beamten
und er beſitzt das Vetorecht in faſt allen Fragen.

Anderſeits erhoben ſich in diplomatiſchen Kreiſen Stimmen,
die von einer internationalen Kontrolle Shriens
und Oſt-Anatoliens ſprachen. Die türkiſche Regierung zeigte
ſich, und ſie dürfte wohl ihre Gründe dafür haben, wegen der
diplomatiſchen Vorgänge ſehr beunruhigt.

Nun ſollen ihr die Generalinſpektoren als Rettungsanker
vor innerer und äußerer Gefahr dienen!

Das Jnſtitut der Generalinſpektoren iſt ja ſchon im neuen
Wilajetgeſetz vorausgeſehen worden. Aber nun ſoll ihnen
durch Ausdehnung ihrer Machtbefugniſſe in Syrien und
Oſt-Anatolien eine Sonderſtellung geſchaffen werden.

teilung wird in einer Anzahl Fragen zu entſcheiden haben,
für deren Entſcheidung der Wali ſonſt an die Zentralregierung
ſich zu wenden hätte. Gr wird der Regierung Bericht erſtatten,
die Entſcheidung in dieſen Fragen wird aber von ihm allein
gevroffen werden: er wird alſo in dieſen Fragen der Platz
vertreter der Regierung ſein.“

Außerdem ſollen die Generalinſpektoren für Syrien und
Oſtanatolien unbedingt Ausländer ſein.

Um der Sache die Krone aufzuſetzen, heißt es: „Schon wer
den Namen der vermutlichen Generalinſpektoren genannt; ſo
für die öſtliche Zone dar Name von Lord Milner oder Lord
Curzon, dem geweſenen Vizekönig von Jndien.“ Etwas naiv
fügt der Offizioſus hinzu: das beweiſe, daß die kaiſerliche Re
gierung zu allem entſchloſſen“ ſei

Nun habem wir dieſes neueſte türkiſche Reformwerk in
ſeinem Weſen und in ſeinen Beweggründen vor uns.

Es bedeutet:
1. Statt Selbſtverwaltung der Provinzen Generalinſpek-

toren mit faſt abſolutiſtiſcher Vollmachten, eine Art Satrapen.
2. Statt internationaler Kontrolle engliſche Bevor

mundung.
Beides zuſammen führt den Weg Aeghptens,

engliſchen Protektorat.
Ob es helfen wird? Ob es nicht zu ſpät iſt?

Soziales.
Gegen die Anſchauungen der Polizei.

vor einiger Zeit wurde der Polizei in Schöneberg bei Berlin
hinterbracht, in einer Wohnung in der Steinmetzſtraße befinde
ſich ein Kupplerquartier. Zwei Kriminalbeamte wurden zur
Unterſuchung der Sache nach der Wohnung beordert. Dort
trafen ſie u. a. die Wirtſchafterin Dorothea Hillbrecht. Die
Beamten forderten dieſe auf, ſich zu legitimieren, worauf ſie
eine polizeiliche Anmeldung vorzeigte. Letztere genügte den
Beamten nicht, und ſie verlangten, daß die Hillbrecht zur
Polizeiwache folge. Die B. wandte jedoch ein, ſie könne
weitere Legitimation nicht beibringen, außerdem ſei ſie ſehr
krank und müſſe ſich zu Bett legen. Die Beamten riſſen die
Hillbrecht mit Gewalt aus dem Bett und ſchleppten fie, obwohl
ſie ſich heftig dagegen ſträubte, halb angekleidet auf die
Polizeiwache. Dort wurde feſtgeſtellt, daß die Angaben der
Hillbrecht über ihre Perſönlichkeit auf Wahrheit beruhtben.
Später erhielt ſie eine Anklage wegen Widerſtands gegen die
Staatsgewalt. Das Schöffengericht zu Schöneberg kam aber
zu einer Freiſprechung, da nach Anſicht dieſes Gerichts die
Beamten ſich nicht in rechtmäßiger Ausübung ihres Amtes
befunden haben. Gegen das Urteil legte die Staatsanwalt-
ſchaft Berufung ein, und die zweite Strafkammer des Land
gerichts II Berlin verurteilte die Angeklagte zu 50 Mark. Jn
dem Urteile wurde ausgeführt, daß die Angeklagte auf alle
Fälle den Beamten hätte Folge leiſten müſſen, ſie hätte keinen
Widerſtand leiſten dürfen. Die Angeklagte meldete die Revi-
ſion an, und das Kammergericht verwies die Sache zur noch
maligen Prüfung an das Landgericht J. Das Kammergericht
gab ebenfalls der Meinung Ausdruck, daß die Polizeibeamten
nicht berechtigt waren. die Hillbrecht gewaltſam aus der Woh
nung zur Polizeiwache zu führen, da es ſich nicht um eine
ſtrafbare Handlung handelte, ſondern eine ſolche erſt feſt
geſtellt werden ſollte. Die Strafkammer des Landgerichts T.
Berlin kam am Mittwoch ebenfalls zu einer Freiſprechung der
Angeklagten und legte die Koſten des Verfahrens der Staats
kaſſe zur Laſt. Der Vorſitzende führte aus, die Kriminak-
beamten ſeien in keiner Weiſe zur Siſtierung der Angeklagten
berechtigt geweſen, dieſe hätte daher das Recht gehabt,
Widerſtand zu leiſten. Von einem Widerſtand gegen die
Staatsgewalt könne daher keine Rede ſein, da die Polizei
beamten ſich nicht in rechtmäßiger Ausübung ihres Amtes be
funden hätten.

Der preußiſche Staat und ſeine Arbeiter. W
Die „altpreußiſche Sparſamkeit“, die Vater Staat gegenüber

ſeinen Arbeitern übt, wurde dieſer Tage vor dem Oberverfiche-
rungsamt Erfurt an einem recht lehrreichen Beiſpiele gezeigt.
Ein Arbeiter hatte im Jahre 1894 in der Königlichen Gewehr
fabrik zu Erfurt einen Betriebsunfall erlitten und ſich dabei
eine Verletzung im Rücken und des linken Beckenknochens zu
gezogen ſpäter machte ſich dann noch ein ſchtveres Nerven
leiden bemerkbar. Von der Jntendantur wurde dem Arbeiter
damals die Vollrente zugebilligt, die er bis Anfang dieſes
Jahres bezog. Dann ließ die Jntendantur den Mann wieder!
einmal unterſuchen, wobei der Arzt der Jntendantur „feſt
ſtellte“, daß ſich der Zuſtand des Mannes ſo weit „gebeſſert“
habe, daß die Rente auf 6634 Prohyemt gekürzt werden könne.
Das geſchah, obwohl die linke Körperſeite des Mannes noch
gelähmt iſt. Der Verletzte, der inzwiſchen das 70. Lebensjahr
erreicht hatte, geriet dadurch in eine wahrhaft verzweifelte
Lage. Er legte gegen die Rentenkürzung Berufung beim Ober-
verſicherungsamt ein, die am 21. Mai zur Verhandlung kam.
Nur mühſam ſchleppte ſich der gebrechliche Mann in den Ver
handlungsſaal und ſank hier ermattet auf einen Stuhl nieder.
Von einem anderen Arzt wurde vor dem Oberverſicherungs
amt bekundet, daß der Verletzte infolge ſeines gebrechlichen
Zuſtandes und hohen Alters unmöglich noch Erwerbsarbeit

führt zum



leiſten könne.
Zögern, daß dem Manne die Vollrente zuzuſprechen ſei.

Für Neurüſtungen hat der Staat Milliarden übrig; geſunde,
dienſtfähige Offiziere werden zu hunderten penfſioniert, aber
einem im Dienſte der Arbeit für den Staat zum Krüppel ge
wordenen Arbeiter ſucht man ſelbſt die magere Rente noch
zu beſchneiden. Ja, es geht nichts über altpreußiſche Spar-
ſamkeit nach unten.

Aus der Provinz.
Die Preßkommiſſion des Volksblattes.

Die am Sonntag, den 25. Mai, neugewählte Preßkom miſſion
hat ſich konſtituiert und zu ihrem Vorſitzenden den Genoſſen
Hermann Garbe, Merſeburgerſtraße 95 a Telephon 3637)
gewählt. Etwaige Beſchwerden gegen die Redaktion oder Geſchäfts
leitung ſind an die bezeichnete Adreſſe zu richten.

Beſchwerden gegen die Zeitungsboten ſind dem Verlag
oder an die örtlichen Zeitungskommiſſionen zu melden.

Kreistag des Reichstagswahlkreiſes Mansfeld.
Der diesjährige Kreistag des Mansfelder Kreiſes fand am

geſtrigen Sonntag im Gaſthof zum Fährhof in Mukrena
ſtatt. Nachdem ein Kampfeslied des Arbeiter-Geſangvereins
Alsleben verklungen war, eröffnete der Kreisvorſitzende Genoſſe
Chriſtange- Eisleben um 114 Uhr den Kreistag und ge
dachte in ſeiner Begrüßungsanſprache auch der im letzten Jahre
durch den Tod von uns geſchiedenen Genoſſen.

Aus dem Geſchäftsbericht, der dieſes Mal nur den
Zeitraum von neun Monaten umfaßt, ſei folgendes hervorge-
hoben. Es fanden in dieſer Zeit 23 öffentliche Verſamm-
lungen ſtatt. Da keine außerordentlichen Aktionen unter-
nommen wurden, ließ der Beſuch der Verſammlungen faſt
überall zu wünſchen übrig. Es wäre deshalb erfreulich, wenn
die Genoſſen auch in ruhigen Zeiten etwas mehr Jntereſſe
zeigen würden. Zur Erledigung der inneren Vereinsangelegen-
heiten fanden 84 Diſtriktsverſammlungen und zwei Konfe-
renzen der Bezirksvertreter ſtatt. Jn der ſchriftlichen Agitation
wurden außer einer großen Anzahl Flugblätter 14 000 Land-
boten und 10000 Kalender verbreitet. Die beſte Agitation
bleibt aber ſtets das Volksblatt. Aber leider iſt darüber kein
günſtiges Reſultat zu verzeichnen, denn die Abonnentenzahl
hat ſogar etwas abgenommen. Gegeruvärtig beträgt ſie 2100,
Dasſelbe muß bis zu einem gewiſſen Grade auch von der Zahl
der Parteimitglieder geſagt werden dieſelbe betrug am
Schluſſe des Geſchäftsjahres 1200. Die Verluſte wurden be-
dingt durch den ungeheuren Druck der Mansfelder Gewerk-
ſchaft, die ſtets darauf bedacht iſt, auch die geringſte freie
Regung gewaltſam im Keime zu erſticken. Als alleinige „Ar-
beitgeberin“ für den ganzen Kreis hat ſie auch die Macht dazu.
Was an Zunahmen zu verzeichnen war wurde auf der andern
Seite durch den Wegzug der Genoſſen, die teils gezwungen
waren, Mansfeld den Rücken zu kehren, teils freiwillig gingen,
wieder wett gemacht. Leider ſind es immer die tatkräftigſten
und intelligenteſten Genoſſen, die über die Klinge ſpringen
müſſen. Jnfolgedeſſen bringen auch vielfach die bleibenden
Genoſſen unſerer Sache nicht immer das richtige Jntereſſe ent-
gegen. Das muß in Zukunft anders werden. Auch einige
Lokale ſind uns verloren gegangen, ſo in Hettſtedt und Gerb-
ſtedt. Die Hettſtedter Genoſſen ließen ſich aber nicht unter
kriegen; ſie mieteten eine Privatwohnung, in der ſie ihre Zu
ſammenkünfte und Geſangſtunden abhalten. Die Gerbſtedter
dagegen fügtenm ſich in ihr Schickſal, was leider nicht von großem
Jdealismus für die Sache ſpricht. Mehrfach iſt auch verſucht
worden, Verſammlungen unter freiem Himmel abzuhalten.
Auch dieſe wurden prompt unter den nichtigſten Vorwänden
verboten. Vor einiger Zeit hat aber das Oberverwaltungs-
gericht dieſem Tun einen kräftigen Riegel vorgeſchoben, ſo daß
die Verſammlungsmöglichkeit nunmehr unbehindert iſt. Auch
der Verurteilung der beiden Alsleber Genoſſen, die für das
Umſchütteln der Wahlurne je vier Monate Gefängnis er-
hielten, wurde im Bericht gedacht. Gegen die Wahl Arendts
iſt deshalb Proteſt erhoben worden, um aller Welt zu zeigen,
wie Arendt „gewählt“ worden iſt. Leider konnte unſere
Fraktion die ganze Wahlmache im Plenum nicht in genügender
Weiſe kennzeichnen. Kommunalvertreter haben wir noch 21,
und zwar 4 in zwei Städten und 17 in neun Landgemeinden.
Auch hier verſteht es der Mansfelder Terror, unſere Vertreter
immer mehr und mehr aus den Vertretungen herauszudrängen.
Die Maifeier iſt im letzten Jahre für den ganzen Kreis
arrangiert worden. Dabei hat ſich aber gezeigt, daß ſich die
einzelnen Orte nicht in der Weiſe verantwortlich gefühlt haben,
als wie es wünſchenswert geweſen wäre. Es wird deshalb
wieder zu dem alten Syſtem, die Feier ortsweiſe in die Wege
zu leiten, gegriffen werden müſſen. Auch die Landtags-
wahl hat im allgemeinen nicht befriedigt. Jn einzelnen
Orten, wie Alsleben, Schraplau und Teutſchenthal haben wir
ſchöne Erfolge zu verzeichnen, aber die ſind durch andere Orte,
in denen es wohl möglich war, mehr Stimmen aufzubringen
und unſere Wahlmänner durchzudrücken, wieder zunichte ge
macht worden. m ganzen iſt gegenüber der letzten Wahl ein
Mehr von 100 Stimmen zu verzeichnen, ſo daß mit 490 Stim
men 18 Wahlmänner gewählt ſind. Mit dieſer Stimmenzahl
ſtehen wir innerhalb unſeres Bezirks an zweitletzter Stelle und
ſind ſogar von dem faſt vein ländlichen Sangerhäuſer Kreis
überflügelt worden. Es muß ſich deshalb jeder Parteigenoſſe
zur Ehrenpflicht machen, unſere Jdeen bei jeder ſich bietenden
Gelegenheit zu propagieren, und bei allen vorkommenden Par-
teiarbeiten tatkräftig mitzuhelfen.

Den Kaſſenbericht, der ſich ebenfalls nur auf neun
Monate erſtreckte, erſtattete der Genoſſe Stelzer. An Ein-
nahmen waren zu verzeichnen 2767,89 Mk., denen eine Ausgabe
von 2564,70 Mk. gegenüberſteht, ſo daß ein Kaſſenbeſtand von
203,72 Mk. verbleibt. An größeren Ausgaben ſind zu nennen
506 Mk. Unterſtützungsgelder für die Familien der inhaftierten
Alsleber Genoſſen und 187 Mk. an Prozeßkoſten. Die Beiträge
ſind im allgemeinen gut eingegangen, nur wurde gewünſcht,
daß die Diſtriktskaſſierer noch pünktlicher mit dem Haupt-
kaſſierer abrechnen, damit für die Zukunft unliebſame
Störungen vermieden werden. Die Reviſoren haben die Kaſſe
mehrmals geprüft und Bücher und Geld ſtets in beſter Ord-
nung befunden. Auf ihren Antrag wird deshalb dem Kaſſierer
einſtimmig Entlaſtung erteilt.

Anſchließend an dieſe Berichte ſchloß ſich eine längere
Diskuſſion, in der allgemein anerkannt wurde, daß der
Vorſtand ſeine Schuldigkeit getan habe. Einigen vorgetragenen
Wünſchen ſoll nach Möglichkeit Rechnung getragen werden.

Zum Punkt Agitation erhielt der Genoſſe Heinrich-
Eisleben das Wort. Er führte aus, daß eine großzügige Agi-
tation, wie ſie in anderen Kreiſen durchgeführt würde, bei uns
unmöglich ſei. Das gut funktionierende Mansfelder Spitzel-
und Denunziantenſyſtem verhindere dies. An deren Stelle
müſſe deshalb eine möglichſt ausgiebige Kleinagitation treten.
Die Agitation von Mund zu Mund in ruhiger, taktvoller
Weiſe betrieben zeitige ſtets gute Erfolge. An der Hand
von Fluablättern, Kalendern uſw. ließe ſich leicht eine ſachliche
Diskuſſion anknüpfen. Auch das Volksblatt biete ſtets aktuellen
Agitationsſtoff. Für das letztere müſſe überhaupt viel mehr
getan werden, denn die Zahl der Volksblattleſer ſtände in gar
keinem Verhältnis zu den Reichstagswählern, die bei der letzten
Wahl für uns geſtimmt haben. Auch für die Jugend dürfe das
Intereſſe nie erlahmen, denn wer die Jugend hat, der hat die
Zukunft, und unſer ſoll die Zukunft ſein. Alle Arbeitereltern
könnten hier mit Hand anlegen und ihre der Schule ent
wachſenen Kinder für die freie Jugendbewegung intereſſieren.Daß gerade dieſes Gebiet ein äußerſt ſchwieriges iſt, ſolle nicht
verkann werden und auch die Bürgerlichen ſcheinen mit ihren

Das Oberverſicherungsamt erkannte ohne r den Höhepunkt überſchritten zu haben, denn
ei einer kürzlich von ihrer Seite in Eisleben veranſtalteten

Feier ſeien nur 15 Jugendliche anweſend geweſen. e
ungeachtet müſſe es für jeden einzelnen von uns heißen, Hand
ans Werk gelegt und mitgeholfen, denn die Aelteren müſſen es
täglich erfahren, wie ſchwer der Kampf iſt, und wenn die
Mansfelder Gewerkſchaft mit ihrem Terrorismus 4 fortfährt,
wird es nicht mehr allzu lange dauern und ſie ſteht vor einer
neuen, ſchärferen Bewegung wie 1909.

Genoſſe Schmidt- Halle als Vertreter der Agitations-
kommiſſion ermunterte die Genoſſen, in ruhiger, nüchterner
Weiſe ihre Agitation fortzuſetzen. Seien auch direkte Grfolge
wenig zu verzeichnen, ſo dürfe ſich doch jeder tätige Mans-
felder Genoſſe als Pionier bezeichnew und es wird trotz der
Mansfelder Gewaltherrſchaft doch noch dazu kommeh, daß die
Fahne der Jnternationale über dem Wahlkreiſe flattert. Aus
einzelnen Orten wurden geradezu unglaubliche Beiſpiele der
Mansfelder Gewalthevrſchaft angeführt. Beſonders ſoll der
Bergaſſeſſor Ludwig einer der eifrigſten Verfolger der Ar-
beiterbewegung ſein.

Zum Punkt Landtagsabgeordnetenwahl empfahl
der Genoſſe Chriſtange, von einer Beteiligung abzuſehen, denn
es ſeit uns ja nur auf die Zählung der Urwählerſtimmen an-
gekommen. Diefem Vorſchlage wurde ohne Debatte zugeſtimmt.
Den Bericht über die Preſſe erſtattete der Genoſſe
Herzig- Halle. Er ergänzte den gedruckt vorliegenden Be
richt und gab noch einige praktiſche Fingerzeige zur Werbung
neuer Streiter. Ferner empfahl er den Delegierten folgende
Reſolution, die einſtimmig angenommen wurde:

„Da das Halleſche Volksblatt ſowohl wie die Volksbuchhand
lung Parteiunternehmungen ſind und in einigen Orten Fälle
zu verzeichnen waren, wo dieſe Parteigeſchäfte durch die Ex-
pedienten geſchädigt wurden, ſo erklärt der Kreistag es als
Pflicht der Kreisleitungen und örtlichen Parteileitungen, ſich
regelmäßig von der ordnungsmäßigen Abrechnung der Ex-
pedienten mit der Expedition oder Buchhandlung zu über-
zeugen. Empfehlenswert iſt hierzu ſowie zur Betreibung der
Agitation und Berichterſtattung die Einſetzung einer Zeitungs-
kommiſſion. Weiter erklärt der Kreistag es als Pflicht der
Abonnenten, den Expedienten ein pünktliches Abrechnen nach
Möglichkeit zu erleichtern. Das Abonnementsgeld iſt im vor
aus zu entrichten und Abbeſtellungen ſind nur vor dem
Monatsſchluß zuläſſig. Die Geſchäftsleitung iſt verpflichtet,
unpünktliche Abrechnungen der Expedienten den Kreisleitun-
gen zu melden.“

Hierauf wurde in die Beratung der neuen Kreis-
ſtatuten eingetreten, die vom Genoſſen Heinrich erläutert
wurden. Die paragraphenweiſe Abſtimmung ergab die An-
nahme desſelben mit geringen Aenderungen. Sodann wurde
zur Beratung der eingegangenen Anträge übergegangen.
Ein Antrag Wimmelburg wünſchte die Errichtung einer
Sterbeunterſtützungskaſſe. Alle Redner ſprachen ſich gegen
dieſen Antrag aus. Durch die demnächſt ins Leben tretende
Volksfürſorge ſei jedem Gelegenheit gegeben, ſich genügend zu
verſichern. Der Antrag wurde ſchließlich dem Vorſtand als
Material überwieſen. Ein weiterer Antrag wünſchte die Be
ſeitigung der Bezirkskonferenzen. Er wurde mit der Ein-
ſchränkung angenommen, daß derartige Konferenzen nur noch
nach Bedarf einzuberufen ſind. Die Neuwahlen ergaben
die einſtimmige Wiederwahl des alten Vorſtandes. Zum Be-
zirkstage haben die Orte Wimmelburg, Helbra, Eisleben, Röb-
lingen und Eſperſtedt zuſammen je einen Delegierten zu
wählen. Das Amt eines Preßkommiſſions- Mitgliedes wurde
dem Genoſſen Chriſtange wieder übertragen. Von der Be
ſchickung des Parteitages wurde aus finanziellen Gründen Ab
ſtand genommen. Die Präſenzliſte ergab die Anweſenheit von
30 Delegierten. Außerdem waren anweſend je ein Vertreter
der Redaktion, der Agitationskommiſſion und des Verlags.
Jn ſeinem Schlußwort ermahnte Genoſſe Chriſtange die Dele-
gierten, allerorts kräftig für die Ausbreitung unſerer Jdeen
zu wirken und ſchloß mit einem dreifachen Hoch auf die Sozial
demokratie um 524 Uhr den Kreistag.

Städtetag für Sachſen und Anhalt.
Wernigerode, 31. Mai.

Die Verhandlungen wurden heute morgen um 9 Uhr fort-
geſetzt. Ueber
Die innere Kolonifation und die mittleren und kleinen Städte
referierte Bürgermeiſter Dr. Schorleder-Oſchersleben. Redner
führte aus: Durch die Großlandwirtſchaft iſt ein Rückgang in der
Zahl der Landbevölkerung und in der Viehhaltung eingetreten.
Jn den mittleren und kleinen Städten hat aus dieſem Grunde
der Viehauftrieb nachgelaſſen, und es fehlen ihnen die kaufkräftigen
Umwohner, denn die Sachſengänger kommen als ſolche nicht in
Betracht. Hierin kann nur ein Wandel zum Beſſeren geſchaffen
werden, daß Güter und Domänen zur Schaffung von Kleinbauer-
ſtellen zerſchlagen werden. Man wird freilich nicht alle Güter
aufteilen dürfen, ſondern nur ein angemeſſenes Verhältnis zwiſchen
Klein-, Mittel- und Großgrundbeſitz herſtellen können. Städte,
die ſelbſt Güter beſitzen, ſollten dieſe ſo bald als möglich mit
Kleinbauern beſiedeln. Der Kleinbeſitz iſt genau ſo leiſtungsfähig
wie der Großgrundbeſitz, in der Viehhaltung iſt er dieſem ſogar
überlegen. Damit die Bauernſtellen zu einem angemeſſenen Preiſe
abgegeben werden können, iſt die Hergabe von Staatsdomänen
erforderlich. Staatliche Domänen ſind in ſo großer Zahl vor-
handen, daß ſehr wohl eine beträchtliche Anzahl davon zur Auf-
teilung verwendet werden können. Ein Bedürfnis nach Kleinland
iſt in der Provinz Sachſen beſonders in den Kreiſen Kalbe,
Jerichow, Pretzſch und Oſchersleben vorhanden. Leider wird das
Bedürfnis nicht aus dem Domänenvorrat in den Kreiſen befriedigt.
Die Jnduſtrie, die durch ihre großartige Entwickelung die Land
flucht hervorgerufen hat, ſollte veranlaßt werden, ihre Arbeiter
nicht in Mietskaſernen, ſondern in Rentengütern anzuſiedeln unter
Zuhilfenahme der Mittel der Jnvalidenverſicherung- Anſtalten und
der Angeſtellten-Verſicherung. Am Schluſſe ſeiner Ausführungen
legt Redner folgende Reſolution vor: „Der Städtetag empfiehlt
den Stadigemeinden, ſoweit ſie noch keine Grunderwerbsfonds
errichtet haben, ſolche auch zum Zwecke der inneren Koloniſation
zu ſchaffen und aus dieſem Fonds Mittel bereit zu ſtellen, um
Mitglied einer zu begründenden gemeinnützigen Anſiedelungs-
geſellſchaft zu werden“.

Jn der Diskuſſion bemerkt Oberpräſident von Hegel: Die
innere Koloniſation wird nicht von heute auf morgen wirken, aber
es iſt das einzige Mittel, um Leute auf dem Lande zu halten und
wird ſicher wirken. Ein Jdeal iſt es nicht, Domänen zu zer-
ſchlagen, aber wenn es nicht anders geht, wird man es tun müſſen.
Zur Gründung einer Siedelungsgeſellſchaft in der Provinz Sachſen
wird dieſe 2 Millionen Mark dazu geben. Wünſchenswert iſt es,
daß ſich auch Jnduſtrie und Landwirtſchaft und die Städte mit
Anteilen daran beteiligen. Das Geld wird mit 4 Prozent ver-
zinſt, und für die Sicherheit bürgt die Provinz. 6 bis 8 Millionen
Mark werden genügen, denn das Geld, das für den Ankauf eines
Gutes ausgegeben wird, fließt in 3 bis 4 Jahren wieder zurück.
Dieſe Summe iſt alſo nur das Betriebskapital.

Oberbürgermeiſter Reimarus- Magdeburg meinte, daß die
Städte noch keine bindende Erklärung abgeben könnten und Stadtv.
Hennig- Magdeburg hielt eine reifliche Erwägung in den Stadt-
verordneten Verſammlungen vorerſt erforderlich. Die Reſolution
wurde angenommen.

Die Verhandlungen waren damit beendet. Der nächſtſährige
Städtetag ſindet in Magdeburg ſtatt.

Merſeburg. Aus dem Stadtparlament. Jn der
letzten Stadtverordnetenſitzung befand ſich unter den Ein-
gängen ein Schreiben des Hausbeſitzers Blumenthalſtraße 12,
worin er ſich gegen die Aufſtellung des Transformatoren-
häuschens auf dem Friedhofsgelände wehrt. Es wird dem
Magiſtrat zur BVerückſichtigung überwieſen. Beſchwerdeführend
hatte ſich auch der Hausbeſitzerverein an den Magiſtrat ge-
wandt, weil ein Teil höherer Beamter ihren Wohnſitz in Halle
haben. Es wird jedoch feſtgeſtellt, daß die Regierung die Ge
nehmigung zum Auswärtswohnen nur in ganz zwingenden
Fällen erteilt und nur unter wichtigen Gründen ermöglicht.
Die Zahl der auswärts wohnenden Beamten ſoll auch ziemlich
gering ſein. Die Petition wird dem Magiſtrat überwieſen.
Sodann beſchloß das Kollegium, die Gebäude der alten Gas-
anſtalt zwecks Abtragung an einen leiſtungsfähigen Unter-
nehmer zu vergeben. Die Mauern und Gitter, welche jetzt das
Grundſtück umgeben, bleiben beſtehen. Die Wahl zweier Stadt-
verordneten in die Kommiſſion zur Leitung und Förderung
des Blumenſchmuckes in Merſeburg fällt auf die Herren
Wittenbecher und Frauenheim. Für Anbringung eines Fen-
ſters mit Drahtgitter im Hauſe Hälterſtraße 16 wird eine An
erkennungsgebühr von 1 Mk. erhoben. Zum Schluß wurden
dem Kupferſchmiedemeiſter die Genehmigung zur Anbringung
dreier Luft- und Lichtöffnungen im Grundſtück Gotthardtſtr. 16
erteilt, indem er 50 Pf. Anerkennungsgebühr zu entrichten hat.
Mit Recht betonten einige Stadtväter die Jnkonſequenz, bei
den kleinen Drahtfenſtern verlange man 1 Mk. und bei drei
großen Lichtfenſtern nur 50 Pf. Anerkennungsgebühr. Darauf
wird beſchloſſen, in Zukunft nur allgemein für jedes Fenſter
50 Pf. zu erheben.

Genöſſenſchaftliches. Der Merſeburger Kon-
ſumverein, welcher bisher in ſeinem Grundſtücke Lauchſtedter-
ſtraße 18 eine Backwarenabgabeſtelle eingerichtet hatte, iſt, dem
Wunſche eines Teiles ſeiner Mitglieder entgegenkommend, dazu
übergegangen, eine allgemeine Warenabgabeſtelle daſelbſt im
Vorderhauſe einzurichten. Es wird nun an den in dieſem
Stadtviertel wohnenden Mitgliedern liegen, dieſe vorzüglich
angelegte Abgabeſtelle recht tatkräftig zu unterſtützen, indem
ſie nicht allein nur ihren geſamten Warenbedarf dort decken,
ſondern auch Nichtmitglieder durch Aufklärung über die Vor
teile des Konſumvereins zu Mitgliedern machen.

Kötzſchau. Aus der Gemeinde. Als bekannt wurde,
daß unſere Gemeinde es nunmehr für notwendig hielt, die
Schladebacher Straße zu pflaſtern, hofften viele Arbeiter, daß
ihnen Gelegenheit geboten würde, Arbeit zu bekommen. Das
trifft aber nicht im geringſten zu. Unſere Gemeindevertretung.
hat beim Vergeben dieſer Arbeiten nicht im geringſten daran
gedacht, zunächſt die hieſigen Steuerzahler zu berückſichtigen,“
ſondern hat dieſe Arbeiten einem Unternehmer übergeben, der
nur Ausländer beſchäftigt. Vergangene Woche iſt mit den Ar
beiten begonnen worden. Die hieſigen Arbeiter müſſen zuſehen,
wie ausländiſche Arbeiter die Steuergroſchen der hieſigen Ein-
wohner einheimſen. Der betreffende Unternehmer ſcheint es
ſehr gut zu verſtehen, die billigen Arbeitskräfte auszunützen.
Er hält es nicht einmal für notwendig, eine Bude zu beſchaffen,
wo die Leute ihr Eſſen einnehmen können. Jn Wind und
Wetter müſſen die Arbeiter ihre Mahlzeiten herrichten und zu
ſich nehmen. Gerade deshalb vermeiden ja die Unternehmer,
einheimiſche Arbeiter zu beſchäftigen, weil ſich dieſe nicht ſo
leicht als völlig willenloſe Ausbeutungsobjekte behandeln laſſen.
Aus dieſem Vorgehen erſehen die Arbeiter wiederum, ſie
von der jetzigen Gemeindevertretung nicht das geringſte Ent
gegenkommen zu erwarten haben, ſondern nur zum Steuer
zahlen da ſind. Jeder Arbeiter muß daher dafür ſorgen, daß
bei der kommenden Gemeinderatswahl wirkliche Arbeiterver
re gewählt werden, wenn andere Zuſtände Platz greifen
ollen.
Bitterfeld. Soldaten bei Aufräumungsarbeiten.

Wie vor einiger Zeit berichtet wurde, hat ein Großfeuer in Löb-
nitz die Stallungen des Rittergutsbeſitzers Bauermeiſter ein
geäſchert. Zu den Aufräumungsarbeiten iſt eine Abteilung Mili-
tär herangezogen, welches ſchon geraume Zeit die Arbeiten ver-
richtet. An Arbeitskräften fehlt es durchaus nicht, denn auf den
Straßen läuft eine große Anzahl Arbeitsloſer herum. Die
Frage, was die Militärverwaltung veranlaßt, dem Volke, das
die Koſten für den Militarismus aufzubringen hat, die Arbeit
zu entziehen, kann nur folgende Antwort ergeben: Die Dienſt-
zeit iſt eine zu lange, zur Ausbildung genügt eine kürzere Zeit,
denn ſonſt könnte das Militär zu ſolchen Zwecken nicht ver-
wendet werden. Die von der Sozialdemokratie zu der neuen
Heeresvorlage geſtellten Anträge, die dieſem Zwecke dienen
ſollten, ſind ſämtlich abgelehnt. Der Zweck der langen Dienſt-
zeit iſt ja, neben der militäriſchen Ausbildung die Erziehung
der Soldaten zu unbedingtem Gehorſam. Verkürzung der
Dienſtzeit und gleichmäßige Ausbildung aller waffenfähigen
Männer, dieſe Forderung muß immer wieder von neuem er
hoben werden.

Gleſien. Jn der außerordentlichen Mitglieder-Verſamm-
lung des Sozialdemokratiſchen Vereins wurde zunächſt Stellung
zu dem am 7. Wort ſtattfindenden patriotiſchen Kinderfeſte ge
nommen. Alle Redner ſprachen ſich dahin aus, daß es ſich die
Arbeiterſchaft Gleſiens unter allen Umſtänden zur Pflicht machen
muß, dieſen Rummel zu meiden. Ein diesbezüglicher Antrag
fand einſtimmige Annahme. Als Erſatz dafür wird von der
Arbeiterſchaft ſelbſt ein Kinderfeſt veranſtaltet werden. Die
Arrangierung desſelben ſoll dem GewerkſchaftsKartell überlaſſen
bleiben. Hierauf hielt der Genoſſe Kinne ein Referat über die
VolksFürſorge, zum Schluß betonend, mit dem Abſchluß von
Verſicherungen zu warten, um ſich bei der jetzt in Tätigkeit
tretenden Volks Fürſorge zu verſichern. Partei und Gewerk
ſchaftsgenoſſen! Haltet alſo euren eigenen Beſchluß hoch; denkt
an das Verbot des Kinderaufzugs im Vorjahre. Laßt die
her hübſch unter ſich, denn ſie unterſtützen auch unſere
Feſte nicht.

Eilenburg. Was ein Häkchen werden will! Der
13 jährige Sohn des Jnvaliden Junge von hier, ſcheint ſtarke Ver
anlagung zu Verbrechen zu haben. Seit März dieſes Jahres
ſtahl er überall umher, u. a. beim Buchhändler Quitzſch 75 Mark
und beim Bahnſpediteur Haberkorn 20 M. Jnsgeſamt ſoll er die
bedeutende Summe von 500 M. zuſammengeräubert haben. Erſt
als er einen Diebſtahl im „Tivoli“ verſuchte, konnte er dingfeſt
gemacht werden.

Bennſtedt. Einen recht ſonderbaren Krankentrans-
port konnte man dieſer Tage hier beobachten. Als der Arbeiter
W., der in den Zimmermannſchen Thongruben beſchäftigt iſt, nach
Frühſtück in den Schacht fahren wollte, ſtürzte er auf unauf-
geklärte Weiſe in die Tiefe, wodurch er ſich einen Handgelenk-
bruch und anſcheinend innere Verletzungen davontrug. Nun
wurde der Bedauernswerte von zwei Arbeitern auf ein Stück
Holz geſetzt, dann mußte er beide Arme den Trägern um den!
Hals legen und ſo ging es der elterlichen Wohnung zu. Jſt es
Herrn Amtsrat von Zimmermann nicht möglich gewefſen, einen
Krankenwagen oder Tragbahre zu beſchaffen, da doch ſchon öfter
ähnliche Fälle J ſind. Aber auch den Arbeitern iſt
ein großer Teil Schuld beizumeſſen, deshalb Arbeiter, ſchließt
euch dem Bergarbeiterverband an, damit ihr beſſere Zuſtände
ſchaffen könnt. Oder wollt ihr noch länger mit den 25 bis
27 Pfg. Stundenlohn, den ihr bekommt, weiter zufrieden ſein

Sangerhauſen. Aus der Organiſation der Gemeinde-
arbeiter. Die Filiale des Gemeinde- und Staatsarbeiter- Ver
bandes hielt eine gut beſuchte Mitglieder- Verſammlung ab. Nach
Erledigung einiger geſchäftlicher Mitteilungen referierte der
Kollege Wachtendorf- Magdeburg über die Ziele und Beſtrebungen,
des Verbandes. Redner ging zunächſt auf die Entwickelung des
Städteweſens und die Uebernahme der r w Be
triebe in ſtädtiſche Regie ein und entrollte ein Bild über di
Arbeits verhältniſſe ſowie die techniſche Entwickelung, welche ſpezie
auf den Gaswerken ihren Einzug gehalten haben und Tauſende'
von Arbeitern arbeitslos gemacht. Sehr wenig ſei den Arbeitern
von den techniſchen Errungenſchaften zu gute gekommen. Die
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Arbeitskräſte wurden immer mehr geſpart, um noch größere
Ueberſchüſſe herauszuwirtſchaften. Troßdem in den meiſten
trieben recht nennenswerte Ueberſchüſſe erzielt worden ſind, ſind
recht niedrige Löhne an der Tagesordnung geblieben. Die ge
rechten Forderungen der ſtädtiſchen Arbeiter haben nur in den
ſeltenſten Fällen Beachtung erfahren. Jn vielen Städten iſt die
Organiſation bahnbrechend vorgegangen und hat anſehnliche Er
folge erzielt, jedoch ſeien noch viele Hinderniſſe zu überwinden,
um die nötige Anerkennung zu erlangen. Jeder Kollege müſſe
dangch trachten, ſeine Arbeitskraft ſo teuer wie möglich zu ver
kaufen Das ſei aber nur durch eine ſtarke Organiſation zu
erreichen, deshalb müßten alle Kollegen für Stärkung derſelben
Sorge tragen. Kein Arbeiter dürfe tatenlos zur Seite ſtehen,
auch ſei es Ehrenſache eines jeden Kollegen Leſer des Volksblattes
u ſein das ihm unſchätzbare Dienſte leiſte. Mit einem kräftigen

Appell, in eine rege Agitation einzutreten, ſchloß der Redner ſeine
Ausführungen Eine rege Diskuſſion fand ſtatt über das geplante
Stiftungsfeſt Auch wurde die Jugendbewegung beſprochen und
der Wunſch ausgedrückt, daß für die Jugend mehr wie bisher ge
tan werden müſſe

Nicht genehmigt wurden von der Regierung in
Merſeburg die in der letzten Generalverſammlung der Orts-
krankenkaſſe für Fabrikarbeiter beſchloſſenen Abänderungen des
Statuts: Reduzierung der Leiſtungen und Erhöhung der Bei-
träge. Die Nichtgenehmigung wird begründet damit, daß am
31. Dezember d. J. die Kaſſe aufgelöſt und einer zu errichten-
den gemeinſamen Ortskrankenkaſſe für den Kreis Sanger-
haufen angegliedert wird. Bis zu dieſem Zeitpunkt hat daher
das bisherige Statut Gültigkeit.

Gonna. Verſchüttet wurde Freitag mittag in der Kiesgrube
des Herrn Hecker von niedergehenden Kiesmaſſen der Berginvalid
Eckſtein von hier. Er konnte noch gerettet werden, erlitt aber
ſchwere Quetſchungen an der Bruſt und am Oberſchenkel, die ſeine
Ueberführung in das Sangerhäuſer Krankenhaus notwendig machte.

Bornſtedt. Einbrecher trieben hier in der Nacht zum Sonn-
abend ihr Unweſen. Jn der Wohnung des Bergmanns Freiſt
ſtahlen ſie zwei Schinken während ſie im Riederichſchen
Gaſthofe Geld und anderes Wertvolle mitgehen hießen. Bisher
hat man von den Dieben, die anſcheinend mit den Verhältniſſen
vertraut geweſen ſind, noch keine Spur.

Emſeloh. Maurerſtreik. Am Sonnabend legten beim
Maurermeiſter Richter aus Holdenſtedt, der die Sammel
baſſins am Waſſerwerke baut, ſämtliche Arbeiter die Arbeit
nieder, weil ſie für den „fürſtlichen“ Lohn von 82 Pfennigen
pro Stunde nicht weiter arbeiten wollten. Die Waſſerwerks-
arbeiten ſind an drei Unternehmer vergeben, demgemäß ſieht
auch das Lohnverhältnis recht buntſcheckig aus. ie Waſſer-
werks- Geſellſchaft zahlt den Fremden 40 Pfennig, den Ein-
heimiſchen dagegen nur 34 Pfennig. Der Unternehmer Wol-
haupt aus Helbra zahlt ebenfalls nur 34 Pfennig, während
Richter gar nur 32 Pfennnig zahlt, obwohl gerade dieſe Ar-
beiter die ſchlechteſte Arbeit verrichten müſſen. Sie verlangten
deshalb eine Erhöhung ihres Lohnes auf 40 Pfennig. Ueber
dieſe „Dreiſtigkeit“ war Herr Richter ſehr erſtaunt; ſo etwas
ſei ihm in ſeinem Leben noch nicht paſſiert. Das wollen wir
Herrn Richter gern glauben, aber auch er wird ſich mit der
Zeit an den Fortſchritt gewöhnen müſſen. Die ungeheure
Preisſteigerung auf allen Gebieten zwingt eben die Arbeiter
zu Forderungen. Die Arbeiter haben ſämtlich anderwärts Ar
beit erhalten. An den Arbeitern der Sangerhäuſer, Rieſtedter
und Blankenheimer Gegend wird es nun liegen, ihren ſtreiken
den Kollegen nicht in den Rücken zu fallen.

Wittenberg. Die Tiſchlerinnung ließ unlängſt den Aus
ſchuß zu der nnungskrankenkaſſe en. DenHerren ſcheint ſehr viel daran gelegen zu ſein, ihr en bald
unter Dach und Fach zu bringen. Haben ſie doch noch immer
Hoffnung, die jetzt beſtehende Ortskrankenkaſſe der Tiſchler und
Glaſfer mit Sack und Pack, ſoll heißen mit den ca. 3000 Mark
Reſervefonds, in ihre Jnnungskrankenkaſſe mit hinüber zu nehmen.
Obwohl ſie nun noch gar nicht beſteht, hat ſie den weiſen Herren
doch ſchon mehrfach Unbehagen erzeugt, was jedenfalls auch bei
der Ausſchußwahl der Fall war. Der vom Jnnungsvorſtand auf
geſtellten Liſte hatte natürlich die organiſierte Gehilfen-
ſchaft eine eigene Liſte entgegengeſtellt, weil ſie mit den
Kandidaten der Jnnung nach bisheriger Erfahrung zum großen
Teil nicht zufrieden ſein konnte. Die Jnnungsliſte enthielt 6 Ver
treter und 3 Erſatzleute, die zweite Liſte 4 Vertreter und 2 Erſatz
leute. Letztere erhielt bis 132 Stimmen, die Jnnungsliſte nur
81 Stimmen, ſo daß von ihr 2 Vertreter und 1 Erſatzmann als
gewählt gelten. Ob dies die letzte Enttäuſchung ſein wird, die
die Herren von der Tiſchlerinnung mit ihrer Kaſſe erleben Für
die Gewählten gilt es nun mit Eifer ihres Amtes zu walten,
und bei der Statutenberatung durch entſprechende Anträge die
Intereſſen der Verſicherten kräftig zu wahren.

Vereine und Verſammlungen.
Bitterfeld. Der Sozialdemokratiſche Verein hält am

Mittwoch, den 4. Juni, ſeine Mitgliederverſammlung ab. Alle
Parteigenoſſen werden dringend erſucht, zu erſcheinen, da, wie
27 Drgeonferat erſichtlich, eine wichtige Tagesordnung zu er-
edigen iſt.

Volkswirtſchaftliches.
Preistreiberei!

In Handelszeitungen las man kürzlich eine Notiz, laut
welcher die Beſtände an ſchwefelſaurem Ammonigk ſehr gering
ſeien, der lebhaften Nachfrage nicht genügt werden könne.
Zurzeit kofte Ammoniak 19,50 Mk. per Doppelzentner; ein
Hinaufgehen der Preiſe ſei zu erwarten. Einige Tage vorher
waren die Jntereſſenten zuſammen geweſen und hatten über
Maßnahmen zur Hebung der Preiſe beraten. Man kam zu dem
Entſchluß, das Angebot am Jnlandsmarkt künſtlich zurück-
zuhalten, durch möglichſt geſteigerte Ausfuhr einem weiteren
Anwachſen der ſchon jetzt reichlichen Beſtände vorzubeugen.
Tatſächlich lagern auf den Zechen, die ſeit einiger Zeit
ſchwefelſaures Ammoniak in feſter Form gewinnen, von dem
Erzeugnis bereits über 100 000 Doppelzentner. Aber man läßt
nur geringe Mengen an den Markt kommen; die Zechen arbei-
ten dabei mit den Gaswerken, die nur flüſſiges Ammoniak
herausbringen, Hand in Hand. Dem Vorgehen liegt ein Be-
ſchluß der wirtſchaftlichen Vereinigung der Gaswerke zu
grunde, dem auch die meiſten ſtädtiſchen Gaswerke ange-
ſchloſſen ſind. Des größten Vorteiles aus dieſen Praktiken
erfreuen ſich die Kokereien, die Ammoniak als Nebenprodukt
koſtenlos gewinnen, während die Erzeugung bei den Gas-
werken immerhin den Verkaufspreis nicht ſehr weit zurück
laſſende Koſten verurſacht. Ammoniak iſt ein ſehr wertvolles
Düngemittel, das für intenſive Kultur ſtark begehrt.

Der Vorgang wirft wieder einmal ein bezeichnendes Licht
auf die kapitaliſtiſchen Praktiken. Das Geſetz von Angebot
und Nachfrage wird einfach korrigiert, außer Geltung geſetzt.
Um den Jnlandspreis zu ſteigern, verkauft man recht billig
ins Ausland. Die Jnduſtriekapitaliſten geben, wie man ſieht,
den Junkern an profitabler „Vaterlandsliebe“ durchaus nichts
nach. Und die Handelspreſſe ſtellt ſich willig in den Dienſt
ſolchen „Schutzes der nationalen Arbeit“, wobei die Volks
genoſſen gehörig geplündert werden.

Jentralbibliothek.
Ausgabeort: Für Nord Volkspark Burgſtraße 27), für Süd

Ballſäle (Serchenfeldſtraße 14).

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 2. Juni 1918.

Achtung, Parteifunktionäre!
Donnerstag, den 5. Juni, abends 8 Uhr, findet im Volkspark

eine Sitzung nach S 13 der neuen Satzungen ſtatt. Die Diſtrikts
führer, welche am Erſcheinen verhindert ſind, werden erſucht,
ihren Stellvertreter zu entſenden.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Halle und den Saalkreis.

Volkspark henen G. m. b. H.
Die Geſellſchafter werden erſucht, zu einer Sitzung am Montag,

den 9. Juni, abends 8/4 Uhr, im Volkspark anweſend zu ſein.

Arbeiterferien.
Für die mit Glücksgütern Geſegneten iſt es längſt zur Selbſt

verſtändlichkeit geworden, jedes Jahr mindeſtens einmal dem
ewigen Einerlei der Berufstätigkeit zu entfliehen, weitab von
den Geſchäften Erholung zu ſuchen. Aber neben dieſem immer-
hin geringen Teil der Bevölkerung gibt es heute auch Hundert-
tauſende von höheren und niederen Beamten und Angeſtellten,
denen in jedem Jahre ein beſtimmter längerer oder kürzerer
Urlaub als ein Recht zuſteht. So erhielten z. B. von 30 000
Handlungsgehilfen, die der Deutſchnationale Hand-
lungsgehilfenverband 1908 befragte, 66,26 Prozent Urlaub. Der
Kaufmänniſche Verband für weibliche Angeſtellte konnte 1910
für 1324 Betriebe Groß-Berlins das gute Verhältnis von 92
Prozent Urlaub gewährende Firmen feſtſtellen. Die Kon
ſumvereine nehmen eine Ausnahmeſtellung ein, da ge-
nießen 3000 Angeſtellte tarifvertraglich ſichergeſtellten Urlaub.
Von den Bureaubeamten haben die Anwaltsangeſtellten einiger
maßen befriedigende Ferienverhältniſſe (1910 hatten von 7321
Befragten 6077 Urlaub). Ueber den Urlaub der techniſchen An
geſtellten beſtehen mehrere Erhebungen der beiden Techniker
gewerkſchaften. Aus dem Beantwortungsmaterial iſt ſoviel er
ſichtlich, daß etwa ein Fünftel der Befragten Ferien nicht
erhielten, die übrigen in ihrer großen Mehrheit nicht
mehr als vierzehn Tage bekamen. Erheblich ſchlechter
noch ſind in der Urlaubfrage die Werkmeiſter geſtellt.
Es bleibt alſo für die oben behandelten Angeſtellten in bezug
auf die Ferien noch viel zu wünſchen übrig.

Wie ſieht es damit aber bei den Arbeitern aus? Das
große Millionenheer der Proletarier gehört auch hier zu den
Enterbten des Glücks. Haben die „gewöhnlichen Ar-
beiter“ einen Urlaub nicht nötig? Auf dieſe Frage gibt eine
ſoeben von der Hauptverwaltung des Metallarbeiterverbandes
herausgegebene Schrift eine umfaſſende deutliche Antwort. Die
Freude des Lebens, wie ſie der ſorgenloſe Beſitz der Güter
geſtattet, iſt dem Arbeiter nicht vergönnt. Wenn die Sonne
lacht, wenn das Grün der Natur lockt, dann ſind die Arbeiter
an die Werkfſtatt gefeſſelt, um das kärgliche Brot zu ſchaffen
für fich und Weib und Kind. Das Zeitalter der Maſchine
mit ſeinen nervenzerrüttenden Arbeitsmethoden hat die Lage
der Arbeiter in jeder Beziehung verſchlechtert. Jn ewigem
Einerlei ſchafft er nur Teile vom Ganzen. Bei Strafe des
Unfalls oder des Todes darf er keinen Bück von ſeiner Arbeit
abwenden. Dazu die ſchleichenden Gifte der Berufskrankheiten.
Luft und lichtleere Arbeitsräume, erfüllt von Staub und
Schmutz, überlange Arbeitszeiten, ungenügende Ernährung,
ſchlechte Wohnungen fördern die Tuberkuloſe, die unter der
arbeitenden Bevölkerung unheimlich reiche Ernte findet. Jm
Jahre 1910 waren rund 14 Millionen Perſonen gegen Krank-
heit verſichert. Beinahe 7 Millionen Verſicherte waren genötigt,
die Hilfe der ſozialen Verſicherungsanſtalten in Anſpruch zu
nehmen. Da drängt ſich die Frage auf, ob es denn nicht mög-
lich ſei, die große Zahl der Kranken und Jnvaliden zu ver-
mindern, indem man ſich nicht darauf beſchränkt, einmal ent-
ſtandene Krankheiten zu heilen, ſondern verſucht, dieſen Krank
heiten vorzubeugen, ſie zu verhindern?

Die Erhebungen des Metallarbeiter-Verbandes lehren uns,
daß in Unternehmerkreiſen ſoviel ſoziale Einſicht noch nicht
vorhanden iſt. Nur in 389 Betrieben mit 233 927 Arbeitern
ſind Ferien überhaupt eingeführt. Davon erhielten tatſächlich
im Jahre 1911 nur 27 454, im Jahre 1912 34 257 Perſonen
einen Urlaub. Meiſt wird im erſten Jahre der Beſchäftigung
Urlaub nicht gewährt, den Lehrlingen und „Ausgelernten“
wird die Ferienvergünſtigung ebenfalls entzogen. Ueberhaupt
ſehen die Unternehmer die Gewährung von Ferien als eine
„Wohlfahrtseinrichtung“ an, deren Nutznießung durch gutes
Verhalten verdient, durch Lohnforderungen und dergleichen
verwirkt wird. Wenn von den rund 283 000 Arbeitern, denen
ſozuſagen theoretiſch Ferien zuſtanden, im Jahre 1912 nur
34 257 gleich 14,1 Prozent ſolche erhielten, ſo liegt das, wie
ſchon angedeutet, an den nicht leicht zu erfüllenden Vorbe-
dingungen, die die Unternehmer an die Gewährung der Ver-
günſtigung in der Regel knüpfen. Jn den meiſten Betrieben
(94,34 Prozent) iſt die Feriengewährung von einer mehr oder
minder langen ununterbrochenen Beſchäftigung im Betriebe
abhängig gemacht. Karenzzeiten von ein, zwei, ja drei Jahren
ſind vorgeſchrieben, viele Arbeiter müſſen, 6, 8, 10, 15 und 20
Jahre Mehrwert für ein und denſelben „Herrn“ ſchuften, ehe
ihnen einige Tage Ferien winken. Dann kommt die „Füh-
rungsklauſel“ und andere Bedingungen mehr.

Betrachtet man nun die Dauer der Ferien, ſo ergibt ſich, daß
für 130 544 Arbeiter gleich 56 Prozent dieſes Wort zu Unrecht
Anwendung findet, ſofern man den nachſtehenden Satz des
Dr. med. Alfons Fiſcher in der Jnduſtriebeamken-Zeitung als
richtig anerkennen will. Dr. Fiſcher ſagte dort:

„Bemerkt ſei (jedoch), daß Ferien von nur zwei bis drei
Tagen ſo gut wie ganz zwecklos, ja bisweilen ſogar ſchädlich
ſind. Was ſoll ein Angeſtellter oder Arbeiter mit einer ſo
kurzen Zeit beginnen? Ein Erholungsurlaub, der in Wahr-
heit Nutzen ſtiften ſoll, muß wenigſtens eine Woche lang
währen, nur dann wird der beabſichtigte Zweck, die körper-
liche und ſeeliſche Erfriſchung erreicht werden.“

Um nur ein Beiſpiel von vielen anzuführen: Von einer
Eiſengießerei in Nienburg (Saale), wird berichtet: „Ar-
beiter, welche 25 Jahre dort beſchäftigt ſind, erhalten einen
Tag Ferien. An dieſem Tage fahren ſie per Omnibus nach
Kalbe. Dort erhält jeder vier Glas Bier, Kaffee und Kuchen,
zwei Zigarren und zwei Paar Würſtchen. Außerdem iſt
Muſik anweſend zu Tanzvergnügen. Es erhält jeder ſeinen
vollen Tagesverdienſt erſetzt.“ Ob Unternehmer, Betriebs-
leiter und Angeſtellte das Feſt durch ihre Anweſenheit „ver-
ſchönen“ und ſich auch mit an den gebotenen Leckerbiſſen delek-
tieren, wurde nicht berichtet.

Aus dem Mitgeteilten wird ſchon klar, daß die den Arbeitern
gebotenen Ferien ſoweit wenigſtens, als die Metallinduſtrie
in Betracht kommt von den Unternehmern als ein Geſchenk
aufgefaßt werden, das ſie in Gnaden gewähren können oder
auch nicht. Ferner, daß der Urlaub in der Hälfte der Fälle
von gänzlich ungenügender Dauer iſt. Nicht viel beſſer dürfte

es in den anderen Gewerben, mit Ausnahme etwa im Buch
druckgewerbe, beſtellt ſein. Die Tatſache, daß insgeſammt in
nur 74 Betrieben mit 2422 Beſchäftigten die Ferien vertraglich
feſtgelegt ſind, läßt ebenfalls darauf ſchließen, daß Ferien in
der Hauptſache als ein Recht von den Arbeitern noch nicht er
kämpft worden find. Dies nachzuholen, wird eine der nächſten
Aufgaben der Gewerkſchaften ſein.

Dienstags- Konzerte im Volkspark. Die wiederholt ange
kündigten beliebten Abendkonzerte mußten teils wegen un
günſtiger Witterung, teils wegen Abhaltung anderer Ver-
anſtaltungen einige Male verſchoben werden. Das erſte Kon
zert in dieſem Jahre findet morgen, Dienstag, abend, als
großes Jnſtrumentalkonzert in unſerem jetzt ſo herrlichen
Garten ſtatt. Herr Kapellmeiſter Engelmann hat hierzu ein
erſtklaſſiges Programm zuſammengeſtellt, ſo daß ein genuß-
reicher Abend bevorſteht. Das Programm koſtet wie in den
Vorjahren 10 Pfennig. Arbeitsloſen wird gegen Vorzeigung
der Karte freier Eintritt gewährt. Ein Beſuch dieſer Konzerte
im prächtigen Garten unſeres Arbeiterheims kann jedem
beſtens empfohlen werden.

Tarifabſchluß im Fleiſchergewerbe. Die Querfurter Spezial-
Wurſt- und Fleiſchkonſervenfabrik hier, Büſchdorfer Straße 10,
hat mit den organiſierten Fleiſchergehilfen einen Tarif abge
ſchloſſen. Sie iſt die einzige Fabrik am Orte, die Organiſierte
beſchäftigt und ein Vertragsverhältnis eingegangen iſt. Die
Löhne ſind bis zu 2 Mark höher als in den Halberſtädter Wurſt-
fabriken. Es dürfte ſich deshalb empfehlen, wenn ſich die
organiſierte Arbeiterſchaft bei ihren Einkäufen danach richtet.

Zwecks Erweiterung der Feuerlöſch-Einrichtungen hat der
Magiſtrat beſchloſſen, zunächſt eine automobile Motorſpritze
zu beſchaffen und zum Zwecke ihrer Beſatzung nach Fertig-
ſtellung, früheſtens aber vom 1. Oktober ab, neue Stellen für
einen Oberfeuerwehrmann und acht Feuerwehrmänner zu
gründen, ferner zur Verſtärkung beider Feuerwachen vom
1. April 1914 ab ſechs neue Stellen für Feuerwehrmänner zu
gründen. Zur Deckung der Koſten ſollen die beim Kapitel für
Erweiterung der Feuerlöſcheinrichtungen bereitgeſtellten 15 000
Mark, ferner der vorausſichtliche Erlös für einen überzähligen
pferdebeſpannten t s von 500 Mk. verwendet und
die reſtierenden rund 18 000 Mk. dem gemeinſchaftlichen Dis
poſitionsfonds entwommen werden. Zur Begründung der in
der heutigen Stadtverordnetenſitzung zur Beratung kommen
den Vorlage wird führt: Der Magiſtrat iſt mit der

euerdeputation der Ueberzeugung, daß der gegenwärtige
euerſchutz der Stadt für die Dauer unzureichend iſt und eine

baldige Vermehrung der Löſcheinrichtung erfordert. Lediglich
aus Sparſamkeitsrückſichten und etatlichen Gründen hat in
Abänderung des Vorſchlags der Feuerdeputation, welcher ſo-
fortige Vermehrung vorſieht, die Beſchaffuwg der Automobil-
ſpritze und die Einſtellung der Beſatzung bis zum Herbſt, die
weiter notwendige Verſtärkung der Feuerwachen bis zum
1. April 1914 hinausgeſchoben, wodurch eine Verminderung der
von der Feuerdeputation berechneten Koſten um etwa 17000
Mark erreicht worden iſt. Außer den einmaligen Ausgaben
von 26 450 Mk. erfordert die Vermehrung vom 1. April 1914 ab
eine dauernde Belaſtung des Haushaltsplans von jährlich
23 392,50 M.

Vem Schickſal ereilt. Die Affäre William Pfeiffer, die
gegenwärtig viel beſprochen wird, ſoll nächſtens, wenn es nicht
wieder zu einer Vertagung kommt, die Strafkammer und Ende
Juni das Schwurgericht beſchäftigen. Zahkreiche Perſonen ſind
in der Sache verwickelt, mehrere Beſchuldigte werden mit Pfeiffer
die Auklagebank betreten und in der vergangenen e ſollen
wieder zwei Perſonen verhaftet worden ſein, die an den en

iebereien beteiligt ſein ſollen. Ob ſich nun das alles en
laſſen wird, was man über Pfeiffer, ſeine Angehörigen und
Komplizen erzählt, muß abgewartet werden. Wer Pfeiffer kennt,
darf ihn das Böſeſte zutrauen. Wir halten uns aber im Jnter-
eſſe der Wahrheit und des Rechtes für zu gut dazu, vor der
Beweiserhebung über den Mann längere ſenſationelle Lokal-
betrachtungen zu veröffentlichen und uns über die Juſtiz zu freuen,
die ihn jetzt, wie einige meinen, ſo kräftig gepackt haben ſoll. Jn
Arbeiterkreiſen war William Pfeiffer, der ſchwurkräftigſte Zeuge in
den Bauarbeiterſtreikprozeſſen, ſchon früher gerichtet. Zu bedauern
iſt, daß der Mann nicht ſchon 15 Jahre früher entlarvt werden
konnte. Hätte ihn das Schickſal damals ereilt, wer weiß, wie viel
brave Familienväter von Gefängnisſtrafen verſchont geblieben
wären. Das Hauptſächlichſte und Ausſchlaggebenſte in dem
Prozeß Pfeiffer aber bleibt, er war der klaſſiſchſte Zeuge
und Freund der Arbeitswilligen, dem man vom grünen
Tiſche unbegrenztes Bertrauen entgegenbrachte. Seine Extra-
vaganzen, die er ſich auf dem Gebiete der Schieberei um
finanzielle Vorteile und der Liebe leiſtete, ſind nur Begleit
erſcheinungen, die bei Streikbrecheragenten und Arbeitswilligen
freunden keine Seltenheit ſind. Jmmerhin vermögen wir nicht,
den nun ſchon fünf Monate in Haft ſitzenden Pfeiffer die ganze
Schuld für ſein Tun und Treiben aufzubürden. Pfeiffer war
auch das Produkt ſeiner Verhältniſſe; er war gewiſſermaßen der
Repräſentant einer Geſellſchaftsſchicht, die in dünkelhafter Weiſe
alles Aufrechte und Charakterfeſte haßte. Der Emporkömmling
Pfeiffer wurde durch das ihm entgegengebrachte Vertrauen ſicher
und feſt in ſeinem gemeingefährlichen Hange und tat ſchließlich,
was über ſeine Kraft ging. Somit trägt Pfeiffer nicht allein die
Schuld für ſeine Taten. Wir gehören auch nicht zu denen, die
die Jahre zählen, die Pfeiffer abbüßen ſoll. Gewiß blicken viele
mit gerechtfertigtem Haſſe und geſunder Rache auf Pfeiffer.
Namen und Perſon ſollen aber für uns ausſcheiden. Auch die
Höhe der Strafe darf für uns im Falle Pfeiffer nicht entſcheidend
ſein. Was in Pfeiffer verurteilt wird, das iſt ein Syſtem, das
mit ihm viele andere verſchuldet haben. Und dieſes Syſtem
werden wir mit und ohne Pfeiffer mit aller uns zur Verfügung
ſtehenden Energie bekämpfen, bis es zertreten am Boden liegt.

Walhalla Theater. Trifft man alte liebe Bekannte, ſo be-
grüßt man ſie herzlich. Und dasſelbe tun wir heute gegenüber
den flotten Sängern der Winter-TymianTruppe. Finden wir
unter den Mitgliedern dieſes beliebten Enſembles doch verſchiedene
alte Bekannte, die uns ſchon oft mit ihren vorzüglichen Gaben
erfreut haben. Gleich im Antrittsliede, ein Potpourri „Früh-
konzert im Zoo“, wie auch „Jm ſilbernen Mondlicht“ zeigte ſich
wieder das durch langjährige Zuſammenarbeit erreichte Ziel, nur
in ſich abgerundete, formenſchöne Leiſtungen zu bieten. Der
Kontakt mit dem Publikum war denn auch ſofort hergeſtellt, und
fanden auch alle übrigen Darſtellungen herzlichen Beifall. Herr
Dietze als Salon-Humoriſt kann jedenfalls von ſich ſägen, daß er
in ſeiner Kunſt ganz erhebliche Forſchritte gemacht hat, was auch
ohne Einſchränkung auf Herrn Merker zutrifft. Eine Lachſalve
löſte die andre ab, ſo daß beide Herren ſich zu Zugaben verſtehen

mußten. Hatte ſich Herr Verron, der tüchtige Baritoniſt, in
früheren Jahren hauptſächlich mit ſeinem „Bergmannslied“ all-
feitige Sympathie erſungen, ſo konnten wir auch geſtern wieder
bei Du meine Königin“ konſtatieren, daß dieſer Sänger von Jahr
zu Jahr beſſere Leiſtungen bietet. Die „Drei Karlsbader Kur-
gäſte“ fanden in den Herren Rießler, Barra und Hermanns drei
luſtige Vertreter, die ihr Publikum zu nehmen verſtanden und
namentlich als waſchechte Bauern Heiterkeitsſtürme entfeſſelten.
Eine Glanznummer des Repertoires bedeutet immer das Auf-
treten des eleganten Damen-Darſtellers Herrn ThurmSylvaré.
Es wäre in der Tat ſchwer zu entſcheiden, wodurch dieſer
Künſtler mehr wirkt, durch ſeine geſanglichen wie mimiſchen
Leiſtungen oder durch ſeine prachtvolle Figur und koſtbare Garde
robe. Jedenfalls iſt das Enſemble Winter-Tymian ohne Herrn
Thurm-Sylvaré nicht gut denkbar. Herr Barra verſteht es eben-
falls immer vollendeter, ſeinen Jnſtrumenten herrliche Töne zu
entlocken. Herr Hermanns war in ſeiner grotesken Tanzſzene
einzig und auch die „geiſtreichen“ Zugaben fanden luſtigen Beifall.
Jn dem Einakter „Schwindelmanöver“ gaben dann ſämtliche Mit
glieder noch einmal ihr Beſtes, und wenn wir auch der Anſicht
ſind, daß dieſen ſogen. „Militär Humoresken“ eigentlich viel zu



viel Ehre angetan wird, ſo wollen wir doch zugeben, daß ſelbſtmit dieſem gedankenloſen denkende Künſller Jf

und Beifall r zurzum, die Direktion des Walhalla
eaters, wie Direktor WinterTymian können mit dem geſtrigen

Abend zufrieden ſein.

Ausflug der n Der erſte Ausflug unſerer Schuljugend nahm einen ſo eben Veriatt daß demſelben ein
weiterer Spaziergang am kommenden Mittwoch folgen ſoll. Und
war ſoll es diesmal nach Wörmlitz gehen. Treffpunkt undbmarſch 3 Uhr nachmittags am dRanniſchen a Um recht

r r teiltaung der Jugend ſowie unſerer Parteigenoſſen
ird gebeten.

Zoologiſcher Garten. Am nächſten Sonnabend, den 7. Juni,
wird die v. Singerſche Liliputaner Truppe ihren Ein
zug in unſerem Zoo halten und dort ein längeres Gaſtſpiel
geben. Die v. Singerſche Truppe iſt die zurzeit ſtärkſte ihrer
Art; 20 Zwerge, Männlein und Weiblein, gehören ihr an und
produzieren ſich in den verſchiedenſten Zirkuskünſten. Die
Liliputaner führen auch einen Zwergelefanten, ſowie Zwerg
pferdchen und Wagen mit.

Warnung für Gaſtwirte. Jn letzter Zeit ſind eine große Anzahl
von Gaſtwirten durch Reiſende, die Muſikautomaten vertreiben,
in erheblicher Weiſe geſchädigt worden. Die Reiſenden ſchließen
mit den Gaſtwirten folgenden Vertrag ab: „Die Firma des
Reiſenden verpflichtet ſich, einen Muſikautomaten in dem Gaſthaus
aufzuſtellen, und behält ſich das Eigentum an dem Automaten vor.
Der Gaſtwirt verpflichtet ſich, die Einnahmen des Automaten in
beſtimmten Zeitabſchnitten an die Firma abzuführen. Wenn der
Kaufpreis des Automaten, der 900 bis 2000 Mk. beträgt, durch
dieſe Einnahmen Brtk iſt, ſoll das Eigentum an dem Auto-
maten an den Gaſtwirt übergehen. Angeblich zur Sicherung der
Eigentumsrechte der Firma muß der Gaſtwirt noch einen
Wechſel über die Kaufpreisſumme ausſtellen und der Reiſende
erklärt ausdrücklich, daß dieſer Wechſel niemals weitergegeben
wird. Nach kurzer Zeit wird dieſer Wechſel von der Firma je-
doch weitergegeben. Da dem Gaſtwirt Einwendungen aus dem
Vertrage gegen den gutgläubigen Erwerber des Wechſels nicht
zuſtehen, kommt er ſo in die Lage, den noch dazu viel zu hohen
Preis für den Automaten auf einmal zahlen zu müſſen. Die
Gaſtwirte werden deshalb amtlich vor der Hingabe von Wech-
ſeln bei Abſchluß der vorerwähnten Verträge gewarnt.

Blumenkorſo auf der Saale. Der Verkehrsverein Halle
ladet im Jnſeratenteil dieſer Nummer zu dem Blumenkorſo amSonntag, den 22. Juni, nachmittags 3 Uhr ein. Die Ausſchmückung
der Gondeln und Boote kann durch natürliche und künſtliche Blumen,
ſowie Fahnen, Wimpeln, Stoffdraperien uſw. vorgenommen werden.
Es können einzelne Fahrzeuge, aber auch mehrere zu je einer
Gruppe angemeldet werden. Einſatz wird nicht erhoben. Die
Anmeldungen zur Teilnahme an dem Korſo ſind bis zum
12. Juni er. an die Geſchäftsſtelle des Verkehrsvereins, Brüder
ſtraße 4, zu richten. Mit den Gondelbeſitzern ſind als Ent-
ſchädigung für die Fahrzeuge feſte Preiſe vereinbart worden. Die
ſchönſten Fahrzeuge werden prämiiert. Es konkurrieren mit-
einander: 1. Boote, 2. Gondeln. Zur Verteilung gelangen wert-
volle Ehrenpreiſe.

Opfer der Saale. Am Sonnabend abend ſind in der Nähe
der Rabeninſel beim Baden in der Saale ein Arbeiter und eine
Ehefrau ertrunken. Die Leichen ſind noch nicht gefunden worden.

Aus der wilden Saale am Sandanger wurde am Sonnabend
nachmittag eine etwa 50 jährige Frau als Leiche gezogen. Die
Perſönlichkeit iſt noch nicht feſtgeſtellt. Die Leiche der am
27. Mai von der Gimritzer Gutsbrücke in die wilde Saale ge-
gangenen Frau wurde am Sonnabend mittag an den Kabelhäuſern
gelandet und nach dem Südſriedhofe gebracht. Am Sonnabend
nachmittag gegen 4 Uhr wurde aus der wilden Saale gegenüber
den Kabelhäuſern die Leiche einer etwa 60 bis 65 Jahre alten
Dame, etwa 1,65 m groß, graumeliertes Haar, hellgraue Haar-
kämme, gelandet. Sie war bekleidet mit ſchwarzem Tuchkleid,
wovon die Bluſe vorn mit kleinen Falten abgenäht war, ſchwarzen
Strümpfen, weißen gehäkelten Strumpfbändern, ſchwarzen Schnür
ſchuhen mit Lackkappen und weißen Unterröcken mit Spitzenbeſatz.

Jn der Nähe der Leiche lag ein ſchwarzer Roßhaarhut mit zwei
ſchwarzen Federn und ſchwarzem Schleierbeſatz, eine Handtaſche

F.
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von Aerzten und Laien, findet Standesamtliche Nachrichten.
Obermeyer's Medizinal Herba
Seife bei Flechten mit ungeteiltem Halle-Sd (Steinweg D), 31. Mai.
Erfolg ſeit langen Jahren An Aufgeboten: Jngenieur Günther
wendung. Atteſte u. Dankſagungen und Katharina Kohl (Merſeburger-
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prweg e 9)S 1 te Feſt. und Körnerſtraße 9).h h e Schmidt und Narthg et
eMan sfe lderſt raß e 3.

M jed. Dienst und Frida Zacher (Karlſtraße 24gorse lechteſeſt. und den orſtreferendar
Joh. Fiscoher, Schreiber und Hedwig Emicke

Große Goſenſtraße 39. 4
kart Geſtorben: SchuhmachermeiſlerAnsſchts-Pogt en Hintſche, 63 J. (Harz 27). Schnei-

ders Schuchardt Ehefrau geb.389 empfiehlt Die Voltsdugdandiutz. Körner aus 4229

d la dTer eher ſchuhe. Die Leiche iſt nach dem Nord

Unfälle auf dem Hauptbahnhef. Geſtern nachmittag fiel
eine Weichenſtellerfrau von auswärts auf dem Bahnſteig J
bei Abſpringen von einem irrtümlich en und bereits
in Bewegung befindlichen D-Zuge mit Hinterkopfe auf
den Erdboden und verletzte ſich derart, daß ſie mittels Kranken
wagens der Königl. Klinik zugeführt werden mußte. Eine
Hebamme fiel beim Verlaſſen des Zuges vom Wagen und
ſchlug mit dem Kopfe derart auf den Bahnſteig, daß ſie bewußt
los liegen blieb. Da ſie nicht wieder zur nnung kam,
wurde ſie mittels Krankenwagens der Klinik zugeführt.

Könnern. Rechtsauskunft. Arbeiterſekretär Genoſſe J
aus Bernburg iſt Dienstag nachmittag von 4 bis 74 Uhr
Bürgergarten zu ſprechen.

Löbejün. e Bürgermeiſterwahl. Der in derletzten geſchloſſenen Stadtverordnetenſitzung zum Bürgermeiſter
unſeres Städtchens gewählte Gemeindevorſteher Twiehaus-
Wiele aus Rothwaſſer in Schleſien hat die auf ihn gefallene
Wahl angenommen.

Allerlei.
Verheerende Gewitter.

Ein ſchweres, von zahlreichen Blitzſchlägen und ſtrömenden
Regen begleitetes Gewitter iſt am Sonnabend in ſpäter Nach
mittagsſtunde über Berlin und Umgegend niederge-
gangen und hat überall großen Schaden angerichtet. Auch ſind
einige Opfer an Menſchenleben zu beklagen. Mehr
als 50 Alarmierungen der Feuerwehr wurden in Berlin in
ganz kurzer Zeit auf den Wachen vegiſtriert. Ueberall ſollte
die Wehrhelfen, da in vielen Kellern das Waſſer eingedrungen
war und ausgepumpt werden mußte. Beſonders im Norden
der Stadt ſtand die Flut zuweilen fußhoch. Der Straßenbahn-
verkehr und der Fuhrwerksverkehr war hier auf längere Zeit
gänzlich unterbrochen. Auch in den Vororten hat der Wolken-
bruch ungemein viel Schaden angerichtet. Beſonders ſchlimm
wurde Weißenſee heimgeſucht. Ein Drittel des Ortes
ſtand über eine Stunde unter Waſſer. Die Blitzſchläge haben
zwei Todesopfer zur Folge gehabt. Jn Reinicken-
dorf wurde der achtjährige Sohn eines Rohrlegers während
des Spiels mit Altersgenoſſen vom Blitz getroffen und ge
tötet und auf der Chauſſee zwiſchen Heiligenſee und Velten
ereilte einen Arbeiter dasſelbe Schickſal. Ferner ſind eine
ganze Anzahl PerſonendurchBlitzſchläge ver-
letzt worden. Tödlich vom Hitzſchlag getroffen wurde ein
51 jähriger Pantoffelmacher, ein anderer Mann wurde ſchwer
krank. Aus der weiteren Umgebung Berlins werden ebenfalls
Hiobspoſten gemeldet. So hat in Strausberg ein ſchweres
Gewitter arge Verheerungen angerichtet und in Nowawes
hat der Blitz eingeſchlagen. Trotz der leichten Abkühlung,
die geſtern den ſchwülen Tagen der Vorwoche gefolgt war,
kamen mehrere Hitzſchläge vor, beſonders in den Frei-
häfen von Wannſee und am Müggelſee.

Jn Pochingen (Württemberg) hat am Sonntag nach
mittag ein Orkan große Verwüſtungen angerichtet. Beim
Zu ſammenſtoß zweier heftiger Gewitter ent
ſtand ein Wirbelſturm von furchtbarer Stärke. Die Glas-
dächer und einige Giebelwände des Bahnhofs wurden zum
großen Teil zerſtört. Der ganze Bahrhof war mit Trüm-
mern bedeckt. Ein leerer Reſerve-Eiſenbahnzug
wurde mitſamt der Lokomotive vom Sturm
umgeworfen. Durch herabfallende Mauerſtücke wurde ein
junger Mann verletzt. Jn der Stadt wurden von vielen
Häuſern Mauerteile weggeriſſen. Ueber hundert Ziegeldächer
wurden abgedeckt. Von der Eiſenbahnverwaltung wurden zwei
Hilfszüge entſandt. Jn dem Eichenwald bei Plochingen hat

der Sturm große Verheerumgen angerichtet und die ſtärkfſten
Bäume entwurzelt. Der Wirbelſturm dauerte etwa 2 Minuten.

Jn Mailand (Jtalien) richtete ein furchtbarer
Sturm en Schaden an. Der Freiballon Ucieli wurde
von dem Sturm entführt. Man fand ihn bei Monza mit ab
geriſſener Gondel auf. Die SGondel hatte ſich von dem Ringe
gelöſt und war einige hundert Meter von der Hülle entfernt
zu Boden gefallen wodurch die Ballonausrüſtung unbrauchbar
gemacht wurde.

Schweres Bootsunglück.

Einen traurigen Abſchluß fand am Sonntage ein Ausflug,
den eine Anzahl Berliner nach dem an der Dahme ge
legenen Niederlehne unternommen hatten. Die Aus-
flügler wandten ſich an den Reſtaurateur Sonntag um Ueber
laſſung eines Segelbootes. Sonntag übernahm ſelbſt deſſen
Führung. Obwoh es ſich um eine leichte Jolle handelte, ließ er
zehn Perſonen, darunter zwei Kinder, einſteigen. Das Fahr-
zeug wurde derart überlaſtet, daß es faſt bis zum Bordrand
im Waſſer lag. Die Dahme hinunter verlief die Fahrt ohne
Zwiſchenfall; kaum aber hatte die Jolle das offene Waſſer ge-
wonnen, als ſie von einem plötzlichen Windſtoß erfaßt, ſich
etwas auf die Seite legte, ſo daß Waſſer übergenommen
wurde. Der Jnſaſſen, beſonders der Frauen und Kinder, be
mächtigte ſich eine große Aufregung. Sie ſprangen von ihren
Plätzen auf. Bald darauf ſchlug das kleine Fahrzeug um, und
alle 11 Perſonen ſtürzten in die Fluten. Es entſpann ſich
im Waſſer ein furchtbarer Kampf der zum Tode Geängſtig-
ten um das Boot. Einer klammerte ſich an den anderen und
verhinderte dieſen am Schwimmen. Auf die gellenden Hilfe-
rufe der Ertrinkenden eilten zwar von allen Seiten Boote
herbei doch gelang es nur fünf Perſonen, die ſich an dem ge-
kenterten Boot angeklammert hatten, den Fluten zu entreißen.
Die übrigen ſechs aber, darunter der Reſtaurateur Sonntag,
ertrauken.

Ltſfabon, 2. Juni. An der Küſte von Nazareth bei Leirig
iſt ein mit 20 Perſonen beſetztes Fiſcherboot geſcheitert. 15
Mann der Beſatzung ſind ertrunken.

Räuberbanden an der ungariſch-rumäniſchen Grenze.
Eine Bande von zwölf tollkühnen Geſtalten treibt an der

ungariſchrumäniſchen Grenge ihr Unweſen und verſetzt die
Bevölkerung in Angſt und Schrecken. Sie haben u. a. das
Kaſtell des Grafen Karolyi überfallen und vier Gen-
darmen, die ſich ihnen entgegenſtellten erſchoſſen. Das
Gendarmerieckommando entſandte gegen die Räuber 220
Gendarmen um ihrer endlich habhaft zu werden. Es ent-
wickelte ſich zwiſchen den Gendarmen und den Banditen ein
Kampf. Den Räubern gelang es aber zu entkommen. Nun
wurden zwei Bataillone Militär zu ihrer Verfolgung
ausgeſandt und auch die rumäniſchen Behörden haben eine
Abteilung Soldaten an der Grenze aufgeſtellt, damit die
Banditen nicht über die Grenze entweichen. e e

Kleines Allerlei. Der Aeroplan als Brandſtifter.
Jn Corbeville brannte ein riefiger Getweide en, in dem
18 000 Garben 1 waren, ab. Die uchung hat
ergeben, daß der Brand durch einen Aeroplan verurſacht wor
den iſt, der den Schuppen überflogen hatte. Auf dem
Geldſackverhungert. Wie aus Mainz gemeldet wird,
wurde dort ſeit mehreren Tagen die Witwe Schweickhardt
vermißt. Als man ſie in ihrer Wohnung aufſuchte, fand man
ſie, von Ungeziefer wimmelnd, halvverhungert, auf. Bei
der Durchſuchung der Wohnung entdeckte man in einem
Schrank 140 000 Mark in Gold. Todesſturz einesFliegers. Jn Peterhof iſt der Flieger Leutnant Balg-
buſchkin abgeſtürzt, er war ſofort tot. Sein Begleiter erlitt
einen Armbruch.
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Dankſagung.
Zurückgekehrt vom Grabe

meiner lieben Frau, ſagen wir
allen denen, die ſie zur letzten
Ruhe geleiteten, unſeren beſten
Dank. Dank dem Fabrik
arbdeiterVerband, den Trägern
und Kranzſpendern.

Oſendorf, 2. Juni 1913.
Die trauernden ioterdllebenen.

*732 Familie Bau.

Am Sonnabend verzchied in Krölhwite der Manrerpoher

Hermann Menzol,
welcher bis zu seiner vor drei Jahren eingetretenen Kran-
heit 29 Jahre lang als Maunrerpoher in meinem Ban-
gesohäft tätig war. Er hat als solcher in dieser Zeit viele
grosse Banten ausgeführt, verband mit äneserster Tüehtig-
keit und Umsicht ein reelles, gerades und offenes Wesen,
so dass ich ihn sehr ungern aus dem Geschäft echeiden
eah. Ich werde ihm stets ein dankbares Andenken be-
wahren

Halle (Saale), 2. Juni 1913.

1394 Karl Lingesleben.
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 127

Deutſcher Reichstag.
156, Sitzung. Sonnabend, den 31. Mai, mittags 12 Uhr.
Am Bundesratstiſch: v. Bethmann Hollweg, Delbrück, Wahn-

ſchaffe uſw.
Die Beſprechung der

über die
Einſchränkung des Vereins- und Preßrechts

in Elſaß-Lothringen

ſozialdemokratiſchen Jnterpellation

wird fortgeſetzt.
Abg. Dr. van Calker (Natl.): Wir müſſen uns vorſichtig aus

drücken, damit wir nicht unſere Stellungnahme zu einem noch
nicht vorliegenden Geſetzentwurf vorweg nehmen. Wir begreifen
die Erregung über die nationaliſtiſchen Umtriebe. Aus den Vor-
würfen, daß die Regierung nicht ſtreng genug dagegen einge-
ſchritten ſei, ſind ihre Anträge zu erklären. Aber die vorgeſchlagenen
Maßregeln würden mehr Nachteile, als Vorteile bringen. Not-
wendige Ausnahmegeſetze mache ich, aber hier ſind ſie wohl nicht not-
wendig. Jch freue mich, daß der Reichskanzler zu ſeinem Werk, der
elſäſſiſchen Verfaſſung, ſteht; ſie hat günſtig gewirkt. Daß der dor-
tige Landtag ſich mit ſolcher Mehrheit gegen den Nationalismus
ausgeſprochen hat, wäre unter der alten Verfaſſung nicht möglich
geweſen. Die Beſchimpfungen Elſaß-Lothringens und Frankreichs
in der alldeutſchen Preſſe ſind ein ſchweres Unrecht, deſſen ein
hellige Verurteilung durch den Reichstag mich freut. Die notwen-
dige Regaktion gegen die deutſchfeindlichen Elemente wird aus der
elſäſſiſchen Bevölkerung ſelbſt kommen. (Bravo bei den National.)

Abg. Röſer (Vp.): Schon die Ankündigung der Ausnahmegeſetze,
die die Straßburger Regierung gegen ihr eigenes Vaterland ver-
langt, hat den Nationgliſten neuen Agitationsſtoff gegeben. Sie
würden die ruhige Entwicklung nur ſchädigen, und das Wachſen
der aus dem Volke hervorgehenden Gegenbewegung gegen den
Nationalismus, die ihn allein völlig beſeitigen kann, nur erſchweren.
Hoffentlich wird die Regierung aus der Debatte im Reichstag ge
lernt haben, daß ſie uns mit ſolchen Vorſchlägen nicht kommen darf.
(Bravo bei der Volkspartei.)

Abg. v. Laszewski (Pole) lehnt aus den polniſchen Erfahrun-
gen heraus alle Ausnahmegeſetzpläne ab, es ſei ſchon jetzt ſchlimm
genug. (Beifall bei den Polen.)

Ahg. Schultz (Rp.): Wenn die Regierung nach pflichtgemäßem
Ermeſſen Ausnahmemaßregeln für nötig hält, wird ſie ſich an ihrer
Einbringung durch die hier geübte Kritik nicht abhalten laſſen.
Man kann eine noch nicht eingebrachte Vorlage nicht ablehnen. Das
Zentrum wird es vielleicht einmal bedauern, durch ſeine Haltung
die Nationaliſten in Sicherheit gewiegt zu haben. Der Nationalis-
mus iſt ein glimmender Brand an der feuergefährlichſten Stelle
des Reichs. Treten wir ihn nicht aus, ſo wird er zur hell lodernden
Flamme. Als wir bei der Verfaſſungsvorlage das beantragten,
was jetzt die Regierung verlangt, hatte ſie kein Wort für unſeren
Antrag übrig. Man hat unſere Warnungen nicht beachtet und ſich
auf die abſchüſſige Bahn der Kompenſationen begeben, die ſogar die
Sozialdemokraten befriedigte.

Abg. Hauß (Elſ. Z.): Alle Reden in dieſer Debatte dienen doch
nur dazu, einen Leichnam einzubalſamieren. Der Nationalismus
lebt nur von den Fehlern der Regierung, insbeſondere auch die
wenigen Leute, die eine Lostrennung Elſaß-Lothringens von
Deutſchland erſtreben. Die Politik des Kaſernenhofs kann nur
dieſen Leuten nützen. Durch vexatoriſche Maßnahmen treibt man
die elſäſſiſche Bevölkerung nur zur Verzweiflung. Unſere Re-
gierung legt ein Mißtrauensvotum des Parlaments zum anderen,
es ſcheint ihr nur darauf anzukommen, daß ihr die kaiſerliche
Gnadenſonne ſcheint. Die Folge dieſer Politik iſt nichts als eine
zunehmende Radikaliſierung des Bürgertums. (Sehr wahr! links
und im Zentrum.)

Abg. Dr. Weill (Soz.):
Wo bleibt die Erklärung des Unterſtaatsſekretärs Mandel über

die Gründe ſeines Vorgehens? (Sehr gut! bei den Sozialdemokrat.)
Die Debatte hat gezeigt, wie nützlich es iſt, ſich rechtzeitig mit der-
artigen Abſichten der Regierungen zu befaſſen, denn ſpäterhin
werden wir keine Zeit zu verlieren haben. Der Reichskanzler hat
durch ſeine höchſt zaghafte und zurückhaltende Verteidigung viel
mehr Gründe gegen die Vorlage, als für ſie beigebracht. Sie ſoll
keine unerträgliche Ausnahmebeſtimmung ſein, aber nach unſerer
Meinung iſt jede Ausnahmebeſtimmung unerträglich. Dieſe Vor-
lage kann nur ein freiempfindendes Volk kränken und erbittern.
Sind denn ſeit der Verfaſſung irgendwelche Aenderungen in der
elſaßlothringiſchen Bevölkerung eingetreten Man hat doch nicht
einmal den Begriff „Nationalismus“ definiert. Gewiß war die
franzöſiſchſprachige Preſſe manchmal taktlos und vom franzöſiſchen
Geiſt verlaſſen. (Sehr gut! bei den Sozialdemokraten.) Aber ſelbſt
in der Erſten Kammer wurde erklärt, daß ſich das nicht vergleichen
laſſe mit den Taktloſigkeiten der alldeutſchen Preſſe. Nicht eine

Halle (Saale), Dienstag den 3. Juni 1913 24. Jahrg.

Elſäſſiſche Zeitung ſelbſt hat von der franzöſiſchen Armee als der
unſrigen geſprochen, ſondern der Brief eines Pariſer Korreſpon-

denten! Die Regierung muß ſelbſt zugeben, daß man in Lothringen
ohne franzöſiſche Preſſe nicht auskommen kann. Der Nationalis-

mus kann aber auch in deutſchen Blättern betrieben werden, was
ſoll alſo das ganze Vorgehen, das nur von untergeordneten Orga-
nen zu perſönlichen Rankünen benutzt werden kann, wie man das
ja vom Sozialiſtengeſetz her kennt. Seit 1911 hat das Land immer
wieder den Nationalismus abgelehnt, ſo bei den Wahlen und bei
den Friedenskundgebungen. Glaubte man etwa, daß auf die Ver-
faſſung hin das elſaß-lothringiſche Volk ſeine ganze Eigenart auf-
geben würde? Der Mann iſt bei uns gottlob noch eine ſeltene Er-
ſcheinung, der dereinſt als Leutnant der franzöſiſchen Mobilgarde
Straßburg verkteidigte und heute als Staatsſekretär von Elſaß-Loth-
ringen Ausnahmebeſtimmungen gegen ſein eigenes Land empfiehlt.
(Hört! hört! bei den Sozialdemokraten.) Die elſaß-lothringiſche
Regierung hat unſer Vertrauen nicht und bloß deswegen, weil ein
heimiſche Elſaß-Lothringer in ihr ſitzen, iſt ſie noch nicht beſonders
geeignet, die Bedürfniſſe des elſaß-lothringiſchen Volks zu würdigen.
Der Hinweis auf das pflichtmäßige Ermeſſen der Straßburger Re-
gierung iſt alſo keine beſondere Beruhigung für uns. Es iſt ja
auch nichts Neues, daß eine Sache immer in denjenigen ihre
ſchlimmſten und gefährlichſten Feinde findet, die ſie zuvor verlaſſen
haben. (Lebhafte Zuſtimmung.) Ein nicht großer, aber ſehr laut
lärmender, geräuſchvoller Teil der deutſchen Oeffentlichkeit ſpricht
von Vernichtung der Selbſtändigkeit, ein anderer von der Einver-
leibung in Preußen. Solche Hetzerei treibt ſogar die Teile des
Volkes, die den Nationaliſten gar nicht verfallen können, in die
Kreiſe der Jrredentiſten. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.)
Auf dieſe Weiſe wird der Notionalismus immer zu neuem Schein-
daſein erweckt. Die Regierung muß die Selbſtändigkeit und das
nationale Perſönlichkeitsgefühl achten und ſtärken und es iſt er-
freulich, daß der Reichskanzler ſeine Auffaſſung von 1909 diesmal
nicht preisgegeben hat. Die nationale Eigenart Elſaß-Lothringens
iſt mitbeſtimmt von dem gemeinſamen Erleben der Geſchichte mit
Frankreich und der großen Revolution. Hat doch ſogar der Kaiſer
in Vic das geſchmackvolle Wort geſprochen, daß ein Volk, das ſeine
Geſchichte ehrt, ſeinem Herzen immer nahe ſtehen werde. Die Alt-
deutſchen und die Alldeutſchen achten dieſe Empfindungen aber nicht
genügend und wollen der elſäſſiſchen Bevölkerung ihre Auffaſſung
aufdrückey. Dem ſollte die Regierung durch eine vernünftige Politik
entgegentreten. Gibt es nun noch einen andern, gefährlicheren
Nationalismus für Elſaß-Lothringen? Beſtrebungen, die auf eine
Abtrennung Elſaß-Lothringens hinzielen, gibt es in Elſaß-Loth-
ringen nicht. (Zuruf: Wetterlé!) Wetterlé gehört dem National-
bund und der Zentrumspartei an und beide haben in ihrem Pro
gramm als erſte Forderung die der Umwandlung Elſaß-Lothringens
in einen Bundesſtaat innerhalb des Deutſchen Reiches. Sympathien
mit Frankreich ſind natürlich in Elſaß-Lothringen vorhanden, aber
niemand betreibt die rerbrecheriſche Politik, um den Preis der
Rückkehr zu Frankreich einen Krieg zwiſchen großen Kulturnatio-
nen zu entfeſſeln. (Sehr richtig bei den Sozialdemokraten.) Des-
halb war es ein Schreckgeſpenſt, wenn der Reichskanzler von den
Beſtrebungen ſprach, die ſchließlich auf den Revanchekrieg hinzielen.
Das im Elſaß allgemeine Verlangen nach der Autonomie mit allen
freiheitlichen Einrichtungen, die nicht dynaſtiſch belaſtet wird, ent-
ſpricht unſerer politiſchen Grundanſchauung und der nationalen
Eigenart Elſaß-Lothringens, die erfreulicherweiſe auch der Reichs-
kanzler geachtet wiſſen will. (Zurufe.) Jawohl, wir verlangen
eine republikaniſche Verfaſſung, Verantwortlichkeit der Miniſter,
ein freiheitliches Wahlrecht mit dem Proporz, aber dieſer Bundes-
ſtaat wird natürlich ein Beſtand:eil des Deutſchen Reiches ſein.
Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Die Verpflichtungen, die

für uns aus unſerer Geſchichte, aus der Revolution, aus dem Ba
ſtilleſturm, aus der Erklärung der Menſchenrechte hervorgehen, ver-
pflichten uns, auch innerhalb des Deutſchen Reichs einzutreten für
die Freiheit und die Baſtille der feudalen Vorrechte zu ſtürmen.
(Lebhafter Beifall bei den Sozialdemokraten. Die Förderung der
Verſöhnung im Lande ſollte die Politik der Regierung ſein, dadurch
würde die elſaß-lothringiſche Frage gelöſt werden, die nur noch
durch die kurzſichtige Politik der Regierung am Leben erhalten
werden kann. Ganz ſelbſtverſtändlich hat das Bekanntwerden der
Ausnahmegeſehpläne über die Grenze hinaus gewirkt und die fran-
zöſiſchen Zeitungen haben ſie versffenklicht unter der Ueberſchrift:
Die Antwort auf Bern. So hat die elſäffiſche Regierung dem
Friedenswerk, das in Bern erfolgreich begonnen wurde. mit diefen
Maßnahmen Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Die Berner Kon
ferenz hat bekanntlich die friedliche Geſinnung Elſaß-Lothringens
in den Mittelpunkt ihrer Beſtrebungen geſtellt. Elſaß-Lothringen,
das ein großartiges Jnſtrument des Friedens ſein könnte, wird
heute durch die Schuld der Regierung mißbraucht als ein Vorwand
zu feindſeligem Mißtrauen und Mißverftändnis. (Lebhafter Bei-
fall bei den Sozialdemokraten.

Unterſtaatsſekretär Mandel (mit lebhaſtem Aha! links begrüßt):
Jch muß auf verſchiedene Unrichtigkeiten aus der Debatte erwidern.

Ein beſonderer Vorbehalt gegenüber ElſaßLothringen wird z. B.
auch im Einführungsgeſetz zur Gewerbeordnung gemacht. Der
Verein der Fremdenlegionäre wirkt bewußt oder unbewußt für die
Fremdenlegion. (Zurufe links: Beweiſe!) Herr Emmel hat im
Landtag ſelbſt zugegeben, daß die Leute mit ihrer Zugehörigkeit
zur Fremdenlegion renommiert haben. (Abg. Emmel: Jägerlatein!)
Die blauweiß und rote Fahne hat allerdings die „dummen Schwa-
ben“ ärgern ſollen. Das hat der Verein ſelbſt anerkannt, indem
er das blau in grün verwandelte. (Große Heiterkeit.) Lockſpitzel
verwenden wir nicht. Der elſäſſiſche Luftſchiffahrtsverein will die
franzöſiſche Luftmacht gegenüber den deutſchen Rüſtungen erhalten.
(Zuruf bei den Sozialdemokraten Auch deutſche Offiziere gehören
ihm an!) Der „Souvenir Francçais“ hat eine bedenkliche Ent
wickelung genommen, ſich aber aufgelöſt, ohne daß wir etwas gegen
ihn unternommen hätten. Wenn aber ein Schöffengerichtsurteil
die Fortſetzung dieſes Vereins als unpolitiſch erklärt hat, ſo hat
die Regierung gegenteilige Dokumente und wird durch ein Schöffen-
gerichtsurteil nicht nervös. (Hörtl hört! bei den Sozialdemokraten.
Verſchiedene Strömungen ſind im Laufe der letzten Jahrzehnte
freilich vorhanden geweſen, aber von einem Zickzackkurs unter dem
egenwärtigen Statthalter kann keine Rede ſein. Das Land ſoll
urch eine unparteiiſche und gerechte Verwaltung dem Deutſchtum

zugeführt werden, das iſt der einzige Weg, um Ruhe und Frieden
zu erhalten. (Zuruf bei den Sozialdemokraten: Aber nicht durch
Ausnahmegeſetze!) Die Nationaliſten ſind parlamentariſch zwar
überwunden, aber ſie haben maſſenhafte Vereine für ſich und ſind
ſehr rührig. Gewiß, der Bauer, der Handwerker, der Arbeiter
iſt deutſch. Aber die Leute der Bourgeoiſie haben vor ihren Vettern
und namentlich vor ihren Couſinen in Paris mehr Angſt als vor
den Deutſchen. (Stürmiſche Heiterkeit links.) Die nationaliſtiſchen
Blätter verhöhnen die deutſche Kultur täglich und heben alles
Franzöſiſche in den Himmel. Vor allem wenden ſie ſich an die
Jugend und wollen ſie Frankreich zuführen, und dieſes Gift geht
ſchon auf die Kreiſe der wohlhabenden Bauern über. Deshalb iſt
es höchſte Zeit einzugreifen. Wenn Sie die Vorlage ablehnen, ſo
wird der deutſche Reichstag die Verantwortung tragen und wenn
es nicht anders geht, werden wir in ein oder zwei Jahren wieder
vor ſie hintreten müſſen. (Bravol rechts.)

Abg. Dr. Haas (Vp.): Der Unterſtaatsſekretär hat nur Baga
tellen vorgetragen, derentwegen man kein Ausnahmegeſetz macht. Es
iſt begreiflich, daß die elſaß-lothringiſche Regierung über einige be
denkliche Geſchmackloſigkeiten nervös geworden iſt, aber bei großen
Entſchließungen ſoll man ſolcher Nervoſität nicht nachgeben. (Zu
ſtimmung bei der Volkspartei.) Das elſaß-lothringiſche Volk iſt
nicht nationaliſtiſch geſinnt, aber ſeine Eigenart will es bewahren
ind das iſt ſein Recht. Die preußiſche ſchroffe Art paßt nicht nach
Süddeutſchland. Bei uns ſoll es vorwärts gehen auf dem Boden
der Freiheit und des gleichen Rechts.

Abg. Peirotes (Soz.):
Der Unterſtaatsſekretär Mandel hat die Jämmerlichkeit der Be

gründung der Vorlage durch ſeine Rede noch zu übertreffen geſucht,
wenn das überhaupt möglich geweſen wäre. Er meint, es exiſtieren
noch andere Ausnahmegeſetze in Elfaß-Lothringen, und hat nicht
das geringſte Verſtändnis dafür, daß wir uns dagegen wenden. Die
Ausrede von der jetzt grün gewordenen Fahne mutet etwas kleinlich
an, wenn ſich die „dummen Schwaben“ darüber ärgern, geſchieht es
ihnen recht. Dieſe ſüddeutſche Regierung ſcheint keinen Sinn für
Humor zu haben. Ganz falſch iſt die Auffaſſung, als wäre der
Nationalismus ſchon immer dageweſen, er iſt darauf zurücfzu
führen, daß bei der Verfaſſungsgeſetzgebung das Land zu wenig
Freiheit erhielt. Die Nationaliften ſind politiſch verkrachte Leute,
die ſich nun dieſer Jdeen bemächtigten. Daß die Bourgeoiſie vor
ihren Pariſer Couſinen mehr Refpekt hat als vor unſerer Re

gierung, liegt lediglich an dieſer. (Heiterkeit) Herr Mandel
fürchtet beſonders die Beeinfluſſung der Jugend. Dabei lernt
unſere Jugend in der Regel gar nicht mehr franzsſiſch. Auch
die Behauptung von einer allumfafſfenden Agitation der Natkiona
liſten iſt vollkommen falſch. Ueberlaſſen Sie die Nationaliſten
ruhig den Parteien in Elſaß-Lothringen. Sie haben bei den letzten
Wahlen bewieſen, daß ſie mit ihnen ſehr gut fertig werden. Beſſere
ſoziale Verhältniſſe, größere politiſche Freiheiten ſind für ne
Lothringen notwendig. Aber ſtatt des Ausbaues einer demokra-
tiſchen repubkikaniſchen Verfaſſung will man uns Ausnahmegeſetze
beſcheren. Wir betzrüßen die Jndiskretion, die es uns ermöglicht
hat, dieſe Dinge hier zur Sprache zu bringen. Der betreffende
Beamte hat ſich erwieſen als ein Teil von jener Kraft, die ſtets
das Böfe will und doch das Gute ſchafft. (Lebhaftes Bravo bei den

Sozialdemokraten.
Damit ſchließt die Beſprechung. Die Tagesordnung iſt er

chöpft.
Nächſte Sitzung, Montag, den 9. Juni, nachmittags 3 Uhr.

(Kleine Vorlagen, Wahlprüfung, dritte Leſung des Reichs und
Staatsangehörigkeitsgeſetzes.) eSchluß 42 Uhr.

Gewerkſchaftliches.
Die Gewerkſchaften in den Vereinigten Staaten.

Nach der letzten Veröffentlichung des Bulletins des Arbeits-
amtes von Neuyork betrug die Zahl der Gewerkſchaftsmitglie-
der in den Vereinigten Staaten von Nordamerika 2 162 926.
Dieſe Ziffern enthalten nur die Mitglieder derjenigen Gewer
ſchaften, die Berichte eingeſandt haben, und ſchließen 119 435
Mitglieder von Gewerkſchaften aus, die Zweigabteilungen in
Kanada haben. Unter Hinzurechnung dieſer kanadiſchen Mit-
glieder beträgt alſo die Geſamtſumme 2 282 361. Davon ent
fallen auf die Amerikaniſche Föderation der Arbeit 1 761 835
Mitglieder, auf die Unabhängige Vereinigung der Eiſen-
hahnarbeiter 303 884 und auf andere unabhängige Gewerk-
vereine 216 642 Mitglieder. Die Ziffern beziehen ſich für die
erſtgenannte Vereinigung auf den Durchſchnitt des Jahres
1911, für die beiden anderen Gruppen auf die letzten Monate
von 1912. Gegenüber dem Vorjahre weiſen alle Vereini-
gungen einen Zuwachs an Mitgliedern um 8,3 Prozent auf.
Uebrigens beziehen ſich die gegebenen Mitgliederziffern nur
auf diejenigen Mitglieder, die während des Berichtsjahres Bei-
träge abführten, während diejenigen, die, weil ſie im Streik
ſtanden oder aus anderen Gründen dies unterließen, nicht mit
erfaßt ſind. Da außerdem eine Anzahl Gewerkſchaften keine
Mitteilungen machten, ſo iſt alſo die Zahl der Gewerkſchaftler
weſentlich höher als hier angenommen.

Die meiſten Gewerkſchaftsmitglieder zeigt das Bauge-
werbe mit 343 700; ihm folgt an zweiter Stelle der Berg-
bau, einſchließlich Steinbruch, mit 334 000, an dritter die
Metallinduſtrie, Maſchinen- und Schiffsbau mit 232 700, an
vierter die Bekleidungsinduſtrie mit 190 400 Mitgliedern uſw.

78 Gewerkſchaften mit insgeſamt 1 108 035 Mitgliedern zahl-
len zuſammen im Jahre 1911 Unterſtützungen in Höhe von
rund 11 Millionen Mark. Jn dieſer Summe ſind aber noch
nicht einbegriffen die von den Lokalkaſſen ausgezahlten
Unterſtützungen. Die allgemeinſte Form Unterſtützung
iſt die im Todesfalle: es wurden hierfür 6,. Millionen Mark
vergusgabt. Krankenunterſtützung wurde von 71 Gewerkſchaf-
ten mit 1,1 Mill. Mitgliedern in Höhe von 3,4 Millionen Mark
gewährt, Reiſeunterſtützung von 8 Gewerkſchaften mit 98 935
Mitgliedern in Höhe von 244 940 Mark.

Ein neues Streikbrechervermittlungsburequ für das Bau-
gewerbe

ſcheint in Berlin im Hauſe Seeſtraße 37 eröffnet worden zu
ſein. Der dort wohnende Maurermeiſter Geltzte ſpringt den
in Not befindlichen Unternehmern in Bad Harzburg
helfend zur Seite, die bekanntlich die Bauarbeiter des Amtes
Harzburg ausgeſperrt haben. Heur Geltzke hat bereits mehrere
Trupps Arbeitswillige, Zimmerer und Maurer, aus Berlin ge-
liefert, die in Harzburg von den Unternehmern auf dem von
der Gendarmerie abgeſperrten Bahnhof in Empfang genom-
men wurden. Den Streikbrechern werden 85 Pfg. Stunden-
lohn verſprochen. Die Harzburger Bauarbeiter erhalten
45 Pfg. Die Differenz zahlt der Arbeit geber“verband für
das Baugewerbe. Die Verhandlungen am Freitag abend
verliefen ergebnislos. Der Kampf wird alſo weitergefuhrt.

Tarifabſchluß in der Portefeuilles-Jnduſtrie.
Jn der Nürnberger Portefeuilles Induſtrie iſt es

wiederum zu einem Tarifabſchluß zwiſchen der Vereinigung
der Lederwarenfabrikanten Deutſchlands und dem Verband der
Sattler und Portefeuiller gekommen. Trotzdem der Geſchäfts-
gang ſeit 15 Jahren noch nicht ſo ſchlecht war als gegenwaärtig,
gelang es doch, ohne Arbeitseinſtellung die Mindeſtlöhne um
1 Mt. zu erhöhen, für alle Zeitlohnarbeiter und Arbeiterinnen
eine Lohnerhöhung von 2 Pf. pro Stunde ab 1. September 1913
und 2 Pf. ab 1. März 1915 zu erreichen. Die auf Zeitlohn Be
ſchäftigten erhalten die auf Wochentage fallenden geſetzlichen
Feiertage zur Hälſte, alle auf Akkord beſchäftigten männlichen
mit 2,50 Mt. und weiblichen Arbeiter mit 1,25 Mk. pro Feier-
tag vergütet. Die an ſich nicht großen Erfolge finden ihre Er-
klärung in dem ſchlechten Geſchäftsgang und den rückſtändigen
Verhältniſſen in den übrigen Gewerben Nürnbergs. Erſt wenn
dieſe einigermaßen nachgekommen ſind, wird es den Porte-
feuillern möglich ſein, mehr zu erreichen. Was ſie bereits
haben, danken ſie ihren guten Organiſationsverhältniſſen, denn
alle Portefeuiller und Portefeuille-Arbeiterinnen ſind frei-
gewerkſchaftlich organiſiert.

Streik in einer Hamburger Oelfabrik.
Die bei der Firma Heermann u. Co., Kokosbutter- und

Oelfabrik in Billwärder bei Hamburg beſchäftigten Ar-
beiter und Arbeiterinnen, Heizer und Maſchiniſten haben am
21. Mai d. J. wegen Ablehnung jeglicher Lohnerhöhung die
Arbeit eingeſtellt. Die im Betriebe beſchäftigten Handwerker,

Metallarbeiter und Böttcher haben ſich ſolidariſch erklärt und
ebenfalls die Arbeit eingeſtellt. Die Firma iſt nunmehr eifrig
bemüht, ihren Betrieb mit Arbeitswilligen zu beſetzen, vor-
nehmlch verſucht man, Handwerker von auswärts heranzu-
ziehen. Zuzug nach dem Betrieb iſt deshalb ſtreng fernzu
halten.

Gleichzeitig wird die organiſierte Arbeiterſchaft erſucht, beim
Einkauf von Pflanzenbutter nachſtehendes zu beachten. Von
der Firma wird die in ihrem Betriebe hergeſtellte Pflanzen-
butter, die zurzeit durch Hintzegardiſten hergeſtellt wird, unter
nachſtehenden Marken vertrieben: Vega, Vegona und
Vegetaline. Vornehmlich wird die Butter in den Städten

Augsburg, Deſſau, Stuttgart, Magdeburg und Leipzig ab
geſetzt.

nene 2Die heutige Nummer umfaßt 10 Seiten.

Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.

An dem Altbuchhorſter Mark-Sprudel Starkquell erfüllt ſich
das große, wahre Wort: Der leidende Menſch ſoll ſich geſund
trinken an der Natur! Von Tauſenden erprobt, von zahlreichen
hervorragenden Aerzten bezeugt iſt die ganz beſonders glückliche
Heilkraft einer häuslichen BrunnenTrinkkur mit Altbuchhorſter
Mark-Sprudel, namentlich bei Perſonen, die an Blutarmut und
Nervenſchwäche (Neuraſthenie), Blaſen und Nierenkrankheiten mit
Steinbildungen, an Verdauungsſtörungen, Stoffwechſelkrankheiten
(Gicht, Zuckerruhr), an Skrofuloſe, Huſten, Katarrhen, Verſchlei
mungen, überhaupt an Fehlern in der Blutmenge und Blut-
beſchaffenheit leiden. Kranke Frauen haben die vorzügliche Wirkung
des Mark-Sprudels mit höchſter Bur der nß geprieſen. Ein
äußerſt praktiſcher, die Durchführung der Heilkur erleichternder
Vorzug vor anderen Quellen iſt der ſehr angenehme, erfriſchende,
mineralfreie Geſchmack. Ueber alles Nähere, auch über den Ver-
ſand in ſtets friſcher Füllung, gibt der unſerer heutigen Geſamt-
auflage beiliegende Proſpekt genauen Aufſchluß. *736
Eine allerliebſte Ueberraſchung für unſere Kleinen ſind die

„Dornröschen“, welche infolge ihrer ſarbenprächtigen Ausſtattung
und der mehrfachen Umkleidungsmöglichkeit den Kindern viele
fröhliche Stunden bereiten. Man wende ſich koſtenloſer
Erlangung derſelben an die RNeſtleGeſellſchaft, Berlin W 57, die
der Sendung auf Wunſch eine Probedoſe des ſeit einem halben
Jahrhundert bewährten Kindermehls gratis beifügt.

Hamburg und Umgegend, Düſſeldorf, Elberfeld, Straßburg,
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Weis-, Woll-

Max Beetz
Kylischestr. 46

Pelxwaren, Hüte, Mützen.

e ev e

Hoerren- und
J Börenklau-

Horren-Knabon-
Kontfektlon

Wittenberg

r Temn er r r r
Anfert

u billigsten Preisen.

in ſcken wirt Schuhwarenb Reparatur-Workst.

H. Modrioh, Reparatarwerkat. für
Fahrrad n. gprechantom. Samtl. Ersatzt.

Herren- u. Knabengarde-

roben. ei eHüte
Pelz- u. Filzwaren.

ichard [auendschön

Möbelmagazin
vorteilhafteste Bezugsequelle Mittwoch und Sonnabend

neues Programm.
Weorren konto

Sehohbwhälg., Burget. 1

Sehleiſerei, Stahblwarnenädlg, Kaiserair.s9. J

J.besehzine

O3w.Sueher

v v m

Trinkt nur
empfehlen ihre erstklassigen
hellen und dunklen Lagerdiere h e

en

Sschuhwaren. Sehnell-
Besohblans alt. Markt 12.Elise Weißbach

Kurz-, Weiß- und Woll waren s
Dauerwäseche, Herroenartikol.

Dehtzsch
ermann

Bahrenburg

Konfektlon,jmanufektur-, Modewar.

eR Kmn
Adler-Progerie

e re r Kranhen 9

Apotbeke
holzweissig

Anfertigung von zämtlichen

Franz Kretzschmann, Bandagen
NNesserschmiedew., Schleif. m. Kraftbetr.

Lmematograph, babnhofstr. 321

l. ſölker

Buchbinderei, Papie

Emil Vogler
Ammendorf-Radewoell.

Iſſer- ſföſerſe riß

i Emaille,
I Thonwaren, Haus- u. Küchengerriandlung

Markt Bazar, Markt
Porzellan, Steingut

Wh. Dauermann Fleisch-

J Manafakt., Arbeiterdekld. Lutherstr. 14. s h

W urstwaren

Dauermann, ben
ordsee-Fisehballe

r

P. Dank Laufhans

e

im Miene Kumnst- und
Handelsgärtnereit J

I. Termann, INren u. W

ne
T FarbMax Note a m

Woldemar Khmn Chocola d.
Geschäkft.

Neues Theater v Radewell, Jodeo
oehe neue Schlag.

J ar Thiele
e

de

Friedr. Ettlich
Ammendorf

NMöbel- und Sargmagazin.

Oeoudorſ, Bäckerei

J Soruterieraäans

Kloster-
mannsfeld

J A. Schnitzer
Käsefabr., Butter, Eierhandlg.
en gros en detail.
A. Sehnitzer Fee.

hermann Hitzer
Bäckerel.

Bestelleng. werden prompt ausgeführt

Könnern
Warenhaus

Paul Junge
Herren-, Damen-, Kinder-Konfekiton. Manufartur-

Modewaren, Nahwaschinen.

Dekoration und Lederwaren
vorteilhafteste Bezugsquelle

X. Wenzel Gaer

Heiprieh Mehe

Möbeol- Magazin
solide Polstermöbel

L Pau e
Kolonial-, Kurz
und Eisenwaren

Otto
LederbogenTelephon s

lenNun Uleh

NManufakturwaren,
Eisen- u. Ofenhandlung,

Manufakt., ArbeiterbekleidungI Kolonw. Landesprod. Eisenw.

Ewamme und Futterartßkel.

Okto
Aiepoth

AMcenufektur, Konfektien,
2 Adahmasehinen.

üben in

empfiehlt billigetIrhäfſſüube 28

Nineralwaaser-Dille 4 Herrmann Tat

Krankenkassen-Rezepten rörr u. Kinderpflege.
Cigarren Cigaretteu.

Delikatessen,
und Butter empfiehlt

Hedw. Herrmann, leiprigerst. 36

Fchwarzbſer
Ch. Bohm Nchflg.Mineralwasserfabr. A koholkr. Geträn

Gustav Sohenke
Unteraltenburg 24

ſſrelgehneſſer

Nordsod PWsehhalle

Bisenw. sFahrräd. Zudebört

S vwoinesebl

un Reparaturen billig
Emil Dähne Schuhwarenbaus

28 Königsetr, 28

Waronh aus

S. Ahlfeld
Bäckerstr. 12.

Frun waren Kartofteſn, Fror
Gewürze, Räse

ſofg. Iſchtdilgtheater

üte, Mützen, Pelzwaren

Lacke, Farben u. Pinsel etc.
Ernst Hildmann

Weiß- Wollwaren,Wazme, Besatzartiicei.

Kinderwagen

b. Kötteritrseh

Moritz loewe

Ragch- u. Kautabake.
u

Größtes Spez
Schuhgeschäft

E. Büchnerlawpl-öeenfabri

linie Dltzseh
Crensits, Bezirk Halle.

Dampfmühle
Mehl- und Futterartikel.

ſ. Seharieh

Bäcker undSpezial-Schnhgeseh
Maß- u. Reparatur

Cigarr.- Spez.- Gesehbatt

Kylischestr. 5.

Otto Sehaehtel

Kioh. Wehser

Uhren u. Gold waren.
Eig. Reparat.-Werkst

Markt 40.
Fiseche u. Delik. rer

Kl. Wittenberg-
PiesteritzH. Michaelis

Uhren, Gold waren,
h

ſ. nenr

Apotheke Ricſiard Brendel
Weiß- und Wollwaren

Besagartikel
ahnenSchuittwaren.

J eKelbraBreite Straße 15
Anfertigung sämtlicher

Krankenkassen Verordnungen

7

Otto Klausing
Kolonialwaren, SpirituosenMehl- und Futterartikei

Karl Naumann
r für Manufaktur-,

ermann wöttge d Nerin Iaspar, Nöbelmagannn

Schuhwaren
Schnellbesohlanst.

Fleischerei
Wurst war.

Klitzschmar S a dchleſiee
Mühlen Produkte

Brot- Fabrik

Konfektionshaus für
Herren-, Knaben-

Kolonialwaren
Glebitcherstr.Zitterſeſg

Erstklassig
Palast- Theater

überein
feinste Weizen- u. Roggeumehle

en gros en detail
Kunstmühlen Werke von
C. G. Bemme

Telephon 392.
Modew., Wäsche

lLiehtspielo

ßich. Berger
üute modeme Schuhwaten

Halleschestraße 94
Möbelhaus

Möbel in jeder Preislage.

Ernst Frenzel
Reparaturen,Lederausesehnitt, Schuhmachor-

Bedarfsartikel äußerst billig

5 Mittwoch u. Sonnabend
Programmwechssel Kraft- Fanrzeuge

Nähmaschinen mit eloktrischem Betricb.Heinr. Arnold Karl FrenzeljUhren und Goldwaren
I

Renaraturwerkstatt. m lelrfer, Neſereſ M. MoasPrauereil.Fritzsche
Lagerbier hell und Aunkel

Bäckerei, Mehlhandlg.Lieferantd. Wigem. Konsuma. in
I Karamelbier, Berlinern lohse, Kchulvnabe I

J Prima Weiß- und Roggenbrot
q Lieferant des Konsumvereins.

Oskar Reimef
Drogen, Lacke, Pinsol,

Fuß bodenfarben.

P. Silb.h uRich. Werner
Kaiserstr. 2.

Geschäftsprinzip
Gute Ware für wenig Geld

Stacdt-

Tugugtdehnhe

Sper.: Arbeiterbekleidung
Wöäsche, Weiß-, Wollwaren

Herren- u. Knabengard.

rer 3 z8 e T 7 j mS h
v

al ſeſſch.. rei e

„Zum guten nern
vürgerl. Mittagstisch Speisehaus.

Weiſs- mArbeitorbekleidg.Ring-CheaterI Täglich g. che Mittwoch-

Progr.- Wechs. K. Maul.

e

Anfertigung v. Verordnungen

Ausikwerke,

Arth.Puchs, Markt?
Porzellan, Wirtschafts-

gegenstände, Seilerei- u. Spielwaroen.

i esohbäftteiner Feriveren. 34*
ist Heidrichfür alle Krankenkassen.

Gute, moderne
Schuhwaren rot u und

(Woldemar Plerth
Bäcker- u. Konditorei, Blehla
Lieferant d. Kongsumvereins.

und
Wilh. pöniteseht:

Kermann F einbäckerei.

lange s Iachſ aae
ehn rolbdeſerel

Nur beste Qualirät
Bürgerliches Brauhaus

Karl Uhlich
Blehla bdeol Elstorworda
ErsteBiehlaer-Cigarrenfabrik.

v. Alwin Hoch.
empfiehlt seine anerkannten

r on Biere

Robert fſeſscher
w Korbwraron und Molkerei Julius Rebentiseh.

dort
Cigarren-Sperialgeschäft. vweis- Karamel.

Fabrikation rämil. alxobolfr. Getränke.ger rot m on reo-eref Leipaiger Str. 2.
I Reibig, Möbelmagazin,

m---2* Schokoladeo,
nh. Hermann VollraTagerdier hell u. Aue
Karamelbier

Cichlenbainer Weissdier.

Prämiierte Spree

bampt-Nolkerei
Vollmileh, Butter, Kinderwagen.

S

c

e Franz rauch
Koeloniaiwearez

r n
Delikatess en.

Alfred Böttcher
Kolonialwar., Landesprodukt. Iuttorartiroi, Kohlenhbandlungß l

m Ioſer- Friicriit Dameon- und M
hocolad. Konfek

Geschäft.

5 v r 2 m W W r r 5 T
v n urr waren.

Paul Schmidt
Restaurant u. Café

Bittertfelderstr.
Wehard Daum, Meſſer

Paul Aramer, Bäckerei

Fr. euwann

Butter, Eier, Käse,

Friedr.
Hellhberg

hinterm Rathaus
Kleiderstoffe, Leibwäache

Rab. Rotion S Rad

Drogeon m. Varben
Kolonialwaren

Schuh waren
Reparaturen

Telephon 210.
u. Cigarr. Fabrik
Leistungs fähigkeit

in allen Preislagen
Saludo 10 Stack 50 pr.

mee ereeeeree, e

ſeinſoſ ſei
Lederhandlung

billigste Bezugsquelle.nete a
mee

J. Sehul

ſüecſenperg

AlbertKlocko
Kolonial-, Schnitt-,

Weiß- und Wollwaren.r a.Manufaktur- u.
Modewaren.

W

Dr. Wagners Drog.

ler nerstr.

bin un
Herren,- KTnabenkonfektion

Berufskleidung
Kurz- u. Schnitt waren.

M. Berg ma o.

Schneidermeister.
großes Lager fertiger Herren-Gardorobe. t

Karl Wiegand
Leistungsfähigstes Gesch. aller
Schnhwaren, billigste Preise.
d. Weber

Bockwite
J Rede erks, aller Systeme.

Cigarren u. Vigarettou
Fahrradhan dlung.

Schuhwarenhaus
Herren- Knabengarderobe

Arbeitorbekleidung.

ſ. 3choenerstedt
Kafſee-Rösterei, Drogen, Farben,

Kolonialwaren und Landesprodukten.

Wurstwaren.

Brot- und Weib-

Noerre u. Knaben-

Brag u. Wei

u. Ku rzwaren
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